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Die Türkei. 

Es iſt erinnerlich, welche Mühe ſich auf 
dem Berliner Kongreſſe die Weſtmächte im 
Verein mit Oeſterreich Ungarn gaben, um der 
Türkei einen Beſitzſtand zu wahren, der deren 
fernere Exiſtenz zu einem Dinge der Möglichkeit 
machte, und es iſt gleichfalls erinnerlich, daß 
Rußland ſich in jeder Weiſe bemühte dem be— 
ſiegten Feinde die Exiſtenzfähigkeit zu rauben. 

Trotzdem man das auch in der Türkei 
nicht vergeſſen haben wird, ſehen wir heute 
das merkwürdige Schauſpiel, daß der Padiſchah 
ſich vertrauensvoll an die ruſſiſche Politik an⸗ 
lehnt und die Regierung der Türkei einem 
Kabinet in die Hände legt, deſſen spiritus 
rector der anerkannte Halunke und ruſſiſche 
Parteigänger Mahmud Nedim Paſcha iſt. 

Wollen wir gleich unter Berückſichtigung 
des Satzes: „In der Politik giebt es keine 
Dankbarkeit,“ davon abſehen, zu behaupten, 
daß die Türkei ſchon aus Dankbarkeit von 
einem ſolchen Schritte hätte abſtehen müſſen, 
jo können wir doch nicht umhin, unſer Erſtaunen 
darüber auszudrücken, daß der Sultan für 
ſeines Landes eigene Vortheile ſo vollſtändig 
blind iſt. Seine neueſten Maßnahmen ſind 
mehr als eine bloße Undankbarkeit; ſie 
involviren eine Pflichtverletzung. Die Türkei 
hat ſich England gegenüber formell und moraliſch 
verpflichtet in Kleinaſien die von England ge— 
wünſchten Reformen durchzuführen. Daß die 
Durchführung dieſer Reformen unter einem 
ruſſiſch geſinnten Cabinet niemals zu Stande 
kommen wird, braucht nicht erſt bewieſen zu 
werden. Kommen aber die Reformen nicht zu 
Stande, ſo hat England ein unzweifelhaftes 
Recht mit allen ihm zu Gebote ſtehenden 


Mitteln einzuſchreiten, in welchem Falle der 
Sultan ſeine Halsſtarrigkeit ſchwer zu büßen 
haben würde. 

Es iſt indeß nicht allein England, welches 
ſich durch den neuſten türkischen Miniſterwech— 
2 . zu 5 dat, 3 ed re 
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reich und Oeſterreich, welche gleichfalls ein 
Recht haben, von der Türkei einige Beachtung 
zu fordern und endlich Deutſchland, deſſen 
Botſchafter dem Sultan gegenüber ausdrücklich 
kundgegeben hat, daß der Eintritt Nedims in 
das Cabinet, der deutſchen Regierung unange— 
nehm ſein würde. 

Die Rolle welche Rußland in der Angele— 
genheit ſpielt iſt nicht zu unterſchätzen. Ruß⸗ 
land wünſcht den vollſtändigen Verfall der 
Türkei und ſucht alle Reformbeſtrebungen zu 
vereiteln, da es von der Annahme ausgeht, 
die Erbſchaft des zerfallenen türkiſchen Reiches 
ſchließlich einheimſen zu können. Der Sultan 
ſollte eigentlich wiſſen, daß die ihm von ruffi- 
ſcher Seite ertheilten Rathſchläge falſch ſind, 
und er ſollte wiſſen, welche Abſichten die 
Ruſſen hegen. Trotzdem läßt er ſich von ih— 
nen in's Netz locken. Da bleibt denn keine 
andere Annahme übrig, als daß er nur auf 
den augenblicklichen perſönlichen Vortheil 
ſieht, welchen ihm der Fortbeſtand der ver— 
lotterten Verhältniſſe des Reiches zu bieten 
ſcheint, und im Uebrigen, um das Reichswohl 
unbekümmert, denkt „aprés nous le deluge“. 

Wenn aber der Sultan glaubt, er dürfe 
es wagen im Verein mit dem würdigen 
„Ruſſen-Mahmud“ das ohnehin jo ſehr er— 
ſchütterte Reich vollſtändig zu Grunde zu wirth- 
ſchaften, ohne irgend welchen Einſpruch be- 
fürchten zu müſſen, jo hat er wohl die Rech— 
nung ohne den Wirth gemacht. England, 
Oeſterreich und Deutſchland haben hier die 
Pflicht, ein Wort drein zu reden und ſonder 
Zweifel werden ſie es auch thun. 

Der Sultan wird das ſoeben in's Amt 
getretene Miniſterium wieder entlaſſen, oder 
aber die Folgen tragen müſſen. 

Sollte indeß wirklich das Schickſal der 
Türkei ſchneller, als man bisher annahm, einem 
tragiſchen Ende entgegengehen, ſo wird, wenn 
England und Deutſchland bei ihrer bisherigen 
Politik beharren, nicht Rußland, ſondern 
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Oeſterreich-Ungarn den Löwenantheil vom 
Erbe des kranken Mannes auf der Balkan⸗ 
halbinſel davontragen. 

Mit einem ſolchen Ausgang der orienta⸗ 
liſchen Frage könnte außer Rußland ganz © Eu⸗ 
ropa leidlich zufrieden ſein. 8 


Deutfehland. 
Berlin, den 24. Oktober. 

— Officiös wird mitgetheilt, daß bis zur 
Rückkehr des Fürſten Bismarck nach Berlin 
Graf Stolberg in Stellvertretung als Staats— 
ſecretär des Auswärtigen fungiren und vor⸗ 
ausſichtlich auch ſpäter in dieſer Hinſicht keine 
Abänderung eintreten wird. Die Gerüchte von 
einem Portefeuille-Tauſch werden entſchieden 
dementirt; über die Nachricht von dem Rück⸗ 
tritt des Herrn v. Puttkamer ſchweigt der 
offiziöſe Waſchzettel vollſtändig. — Die Can⸗ 
didatur Bennigſen's für die Präſidentſchaft 
im Abgeordnetenhauſe wird jetzt auch von frei— 
und neuconſervativer Seite unterſtützt. 

— Die „Kreuzzeitung“ will wiſſen, daß 
Herr v. Puttkamer nach wie vor auf ſeinem 
Poſten verbleiben werde. Andere Blätter hal- 
ten dem gegenüber die Nachricht, daß an au— 
toritativer Stelle die Taktik und das Vorge— 
hen des Cultusminiſters keine Billigung finde, 
und ſein Ausſcheiden aus der Regierung ge— 
wünſcht werde, voll und ganz aufrecht. Mög⸗ 
lich iſt, daß man Herrn v. Puttkamer noch 
eine Zeit lang das Portefeuille fortführen laſſen 


wird, während der erſte parlamentarische Echec. 


dazu Anlaß bieten wird, und zwar Herrn v. 
Puttkamer ſelbſt, ſeinen Abſchied einzureichen. 
— Selbſt im freiconſervativen Lager iſt 
man mit den Grundſätzen des Miniſters 
v. Puttkamer, ſoweit ſie ſich auf die ſtarre 
Durchführung des confeſſionellen Syſtems in 
der Schule beziehen, nicht einverſtanden. Er⸗ 
kennt doch ſelbſt die „Poſt“ an, daß die Durch⸗ 
führung von Grundſätzen in der Schulverwal- 


Unter italieniſchen Briganten. 


Novelle von Ewald Auguſt König. 


(Fortſetzung.) 

Rathlos ſaßen die Beiden im Boudoir Ther 
reſa's, mit trübem, beſorgtem Blick in die Zu⸗ 
kunft ſchauend. 

„Da bleibt nichts Anderes übrig“, nahm 
Pietro endlich das Wort: „das Einzige, was 
uns unſer Glück ſichern kann, iſt, daß Du 
Neapel verläßt.“ 

Thereſa heftete ihre dunklen Augen fragend 
auf den Verlobten, deſſen männlich ſchönes 
Geſicht mehr und mehr ſich erheiterte. 

„Und was weiter?“ fragte ſie. 

„Wir werden in Deutſchland oder in Frank⸗ 
reich eine neue Heimath finden und dort ſo 
lange bleiben, bis die Vergeltung den Banditen 
erreicht hat.“ 


„Glaubſt Du, daß er mich ungehindert ab-] zu Dir, 


reiſen laſſen wird?“ erwiderte Thereſa. „Er 
hat mir beim Abſchied geſagt, ich könne nichts 
thun, was er nicht erfahre, und ich habe 
ſchon oft Beweiſe erhalten, daß ich 
überwacht werde. Ich kann nicht zweifeln, daß 
er von unſerer Verlobung bereits Kenntniß 
erhalten hat, und ſo oft ich daran denke, zittere 
ich, — kann doch ſchon in der nächſten Stunde 
einen von uns Beiden ſein Dolch treffen.“ 

„Eben deshalb müſſen wir raſch handeln“, 
ſagte Pietro. 

„Er wird mein Vorhaben erfahren —“ 

„Wir müſſen ihn überliſten.“ 

„Glaubſt Du, es zu können?“ 

„Ich hoffe es. Freilich, als Marcheſa 
Montano dürfteſt Du nicht reiſen, auch müßteſt 
Du Sorge tragen, daß Dein Dienſtperſonal 
nichts von Deinem Vorhaben erführe. Als 
Fiſchermädchen oder in einer andern Verkleidung 
müßteſt Du zu Fuß Neapel verlaſſen —“ 


„Und Du, Pietro?“ 

„Ich erwarte Dich mit meinem Wagen in 
einem Orte, den wir noch feſtſtellen werden.“ 

„Und Du glaubſt wirklich, das Alles werde 
ſo glatt von Statten gehen?“ ſagte Thereſa 
kopfſchüttelnd. „Eben ſo ſcharf, wie ich be⸗ 
wacht werde, bewacht man auch Dich, Paolo, 
Padillo würde unſeren Plan kennen, ehe wir 
ihn ausführen. Du müßteſt zuerſt abreiſen.“ 

„Und ich ſollte Dich Deinem Schickſale 
überlaſſen?“ rief der Jüngling leidenſchaftlich. 
„Lieber will ich — 

„Sei ruhig, Geliebter, es gilt ja nur 
einen Plan zu erfinden, der unſer Glück ſichern 
ſoll. Wir müſſen eine Comödie aufführen, 
Pietro, eine Comödie vor den Augen meines 
Dienſtperſonals. Wir entzweien uns jchein- 
bar, es kommt zum Bruch, Du ſcheideſt von 
mir im Groll und reiſeſt am andren Tage 
nach Venedig.“ 

„Und an demſelben Tage kommt der Bandit 
um Dich abermals zu fragen, ob 
Du fein Weib werden wolleſt —“ 

„Wenn er es thäte, was ich nicht glaube, 
ſo wirſt Du wiſſen, welche Antwort ich ihm 
geben würde. Aber er wird es nicht thun, 
er wird warten wollen, bis ich ruhiger ge⸗ 
worden bin. Dadurch gewinne ich Zeit, 
meinen Plan zu entwerfen, und auszuführen. 
Auf welchem Wege und unter welcher Maske 
ich Neapel verlaſſen will, weiß ich jetzt noch 
nicht; ich werde darüber nachdenken, und ich 
hoffe daß es mir gelingen wird, Venedig un⸗ 
gefährdet zu erreichen.“ 

„Nein, nein, nein!“ rief Pietro in fieber⸗ 
hafter Aufregung. „Das kann und darf ich 
nicht zugeben! Ich verlaſſe Dich nicht Thereſa!“ 

„Die Trennung wird ja nur wenige Tage 
dauern.“ 

„Und dauerte ſie auch nur einen Tag, ſo 
kann in dieſer kurzen Zeit unſer Glück auf 
immer vernichtet werden.“ 


tung, wie ſie im Elbinger Fall hervortreten, 
ganz ohne Zweifel das Centrum zum Herrn 
der Situation machen müßte. : 
— Das Staatsminiſterium wird morgen, 
Sonnabend, zuſammentreten, um in Verfolg 
der vorgängigen Vereinbarungen die letzten 
Beſchlüſſe in Bezug auf die am nächſten 
Dienſtag zu eröffnende Landtagsſeſſion zu 
faſſen und dieſelben demnächſt Sr. Majeftäi 
zu unterbreiten, welcher darnach auch die E 2 
ſcheidung über die Form der Landtags⸗ 
eröffnung treffen wird. — Zu dem geſtern 
mitgetheilten Dementi über Miniſterveründe 
rungen wird jetzt officiös noch nachgetragen, 
daß Dr. Friedenthal, den man in die neu ge 
machten Combinationen hineingezogen ha = 
im Begriff ſteht, eine längere Reife nach 
Frankreich und Italien anzutreten. 
— Nachdem die Aufforderung eines rhei⸗ 
niſchen ſchutzzöllneriſchen Organs zur Bildır 
eines Bismarcksclubs im Gegenſatz zum 
„Cobdenclub“ erfolglos geblieben iſt, hat man 
in ſchutzzöllneriſchen Kreiſen neuerdings den 
Plan gefaßt, einen Friedrich Liſt-Verein z 
gründen, der Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn 
umfaſſen und gemeinſam die Intereſſen der 
continentalen Induſtrie gegenüber der engliſchen f 
Supremati vertheidigen ſoll. In der Con⸗ 
ferenz zwiſchen den Vertretern des Centralver⸗ 
bandes deutſcher Induſtrieller und den öfter- 
reichiſchen Schutzzöllnern hat eine Beſprechun 
dieſes Projects ſtattgefunden. In der Mit⸗ 
theilung darüber heißt es in öſterreichiſchen 
Blättern: Wir glauben, daß in Oeſterreich 
und Deutſchland ein Friedrich Liſt⸗Verein 
raſch jenen maßgebenden Einfluß erlangen 
wird, den zu erringen der engliſche Cobdenelub 
ſich durch lange Jahre vergeblich bemüht hat.“ 
Es iſt noch kein Jahr her, daß in allen ſchutz⸗ 
zöllneriſchen Blättern in allen Tonarten darüber 
lamentirt wurde, daß der Kobdenclub in 
Deutſchland zur Omnipotenz gelangt ſei, und 


„Aber dieſe Trennung iſt nöthig!“ 
„Sie iſt es nicht“, ſagte Pietro in ent- 
ſchloſſenem Tone. „Es gibt noch einen ande- 
ren Weg. Wir laſſen uns von Gensdarmen 
begleiten und reiſen gemeinſchaftlich nach Vene⸗ 
dig. Dort findet unſere Trauung ſtatt und 
nach derſelben ſetzen wir unſere Reiſe fort. 
Wir werden vierzig oder fünfzig bewaffnete 
Reiter engagiren, die uns begleiten, und wenn 
Du glaubſt, daß dieſe Zahl nicht ausreicht, 
ſo werde ich ſie verdoppeln oder verdriefachen, 
auf die Koſten kann es uns ja nicht ankommen. 
Dein Palaſt bleibt einſtweilen unbewohnt, Du 
kannſt ja Deinem Verwalter mit Ruhe Alles 
übertragen; ich glaube nicht, daß die Bande 
Paolo's hier noch lange ihr Unweſen fort- 
ſetzen wird, über kurz oder lang müſſen die 
Gensdarmen ihren Schlupfwinkel entdencken.“ 

Thereſa ſchüttelte zwar noch immer mit 
bedenklicher Miene das Haupt, aber ſie konnte 
dieſem Vorſchlag keinen anderen, beſſeren 
entgegenſtellen. 

Sie fürchtete ja ſelbſt die Trennung von 
dem Geliebten, ſo kurz dieſelbe auch ſein 
mochte, und eine jo zahlreiche, ſtarke Beded- 
ung, wie Pietro ſie vorſchlug, gewährte 
immerhin eine Bürgſchaft für das Gelingen 
dieſes Planes. 

Ueberdies war es mit zu großen Beden⸗ 
ken verknüpft, ob es gelingen werde, Paolo 
und deſſen Spione zu überliſten, und von die⸗ 
ſem Standpunkte aus betrachtet, ſchien es aller- 
dings rathſamer, der Gewalt mit größerer Ge- 
walt zu begegnen. 

Pietro ſuchte alles hervor, was ſeinem 
Vorſchlag zur Stütze dienen konnte, und es 
gelang ihm, die Bedenken der Geliebten zu be- 
ſeitigen und fie von der Vortrefflichkeit ſeines 
Planes zu überzeugen. 

Er ſchied von ihr mit der Erklärung, daß 
er ohne Verzug alle nöthigen Vorbereitungen 


dem Cobdenclub und ſeiner andere 


treffen und i im Laufe des folgenden Tages m mi 
dem Engagement und der Ausrüſtung der Be⸗ 
gleiter beginnen wolle. 5 

Sobald dies Alles geſchehen war, ſollte 
die Reiſe angetreten werden, Thereſa wollte ine. 
zwiſchen auch ihre Angelegenheiten ordnen. 

Kaum hatte Pietro Foscari ſeine Verlobte 
verlaſſen, als ein Diener der Marcheſa W 
tano ebenfalls den Palaſt verließ und eil 
durch die Straßen Neapels einem Stadttheile E 
zuwanderte, den nur die Hefe des Volkes be 
wohnte. 

In dieſem Stadttheile lagen viele v 1 
fene Schenken, in denen man zu allen Stund n 
des Tages und der Nacht das allergefährlichſte 
Geſindel antreffen konnte, Vagabonden d 
Verbrecher, die für einige Goldſtücke mit kal⸗ 
tem Blute einen Mord begingen. 7 

In eine dieſer Schenken trat der Diener; 3 
wüſter Lärm, Gelächter, heiſerer Geſang un 
die Klänge einer verſtimmten Mandoline ſchall 4 
ten ihm entgegen aus dem mit ie 
gefüllten Raum. 

Er ſchritt an den zechenden und lärmende 
Gruppen vorbei und nahm einem — 
gegenüber Platz, der in einer entfernten Eck 
des Gemaches allein an einem kleinen 1 
ſaß und von dem neuen Goſte keine Notiz z 
nehmen ſchien. 

Von den anweſenden Gäſten ahnte woh ** 
Keiner, daß dieſer anſcheinend ſo friedliche, bie⸗ 
dere Landmann der ſehr gefürchtete Daria x 
der Banditenbande war. 

Paolo ließ den Blick forſchend auf dem 
Diener ruhen, dem der Wirth den geforde en 
Wein brachte, und dieſem ſcharfen Blicke ent 
ging es nicht, daß der Spion wichtige Michel . 
lungen zu machen hatte. 

(Fortſetzung folgt.) 
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ſchrankenloſen Herrſchaft in Deutſchland die 
Schuld an allen wirthſchaftlichun Uebelſtänden 
4 . wurde, an denen die deutſche 


duſtrie krankte. Heute erfahren wir, daß 
der Cobdenclub ſich durch lange Jahre ver⸗ 
geblich bemüht hat, maßgebenden Einfluß bei 
uns zu erlangen. 
£ — Das Schreiben, in welchem Herr von 
Bennigſen ſeinen Wählern die Annahme des 
Mandats anzeigt, enthält keine weſentlich neuen 
Motive. Herr von Bennigſen hebt die große 
Ueberwindung, den Vorſatz aufzugeben, ſich 
der parlamentariſchen Thätigkeit zu enthalten, 
hervor, weil nach Verlauf der letzten Reichs- 
tagsſeſſion manche Verhältniſſe in Regierungs- 
kreiſen und in ſeiner eigenen Partei fortab 
ihm nicht mehr die machtvolle, von Extremen 
ferne, politiſche Wirkſamkeit ermöglichen dürften, 
welche er bei den gegenwärtigen ſchwierigen, 
vielfach verſchlungenen Zuſtänden Deutſchlands 
allein für heilſam erachte. Er ſei aber nicht 
rechthaberiſch oder eigenwillig genug, um ſeinem 
eigenen Urtheil zu folgen; daher entziehe er 
nicht ſeine Thätigkeit den Anſprüchen ſeiner 
Freunde. 
* — Bei der in Löwenberg ftattgehabten 
Neuwahl eines Reichstagsabgeordneten für den 
5. Liegnitzer Wahlbezirk iſt der bisherige Ab⸗ 
geordnete Cultusminiſter Puttkamer mit 3856 
von 5541 Stimmen wiedergewählt worden. 
Der Gegenkandidat Caplan Dr. Herbig (Cent⸗ 
rum) erhielt 1646 Stimmen. 
. — Officiös wird geſchrieben: „Die Nach— 
richt, den Regierungen ſei neuerdings eröffnet, 
daß die halbjährlichen Nachweiſungen über den 
Perſonalbeſtand der klöſterlichen Niederlaſſun— 
gen ferner nicht mehr einzureichen ſeien, iſt 
thatſächlich unrichtig. Dieſelben dürften darauf 
Zurückzuführen ſein, daß die nach der Circular 
verfügung vom 27. April 1877 einzureichenden 
Nachweiſungen derjenigen klöſterlichen Nieder- 
llaſſungen, welche neben der Krankenpflege 
Unterrichtsthätigkeit übten, nach der Circular⸗ 
verfügung vom 6. Mai 1879 nicht mehr vor⸗ 
zulegen ſind, weil ein Bedürfniß zu dieſen 
3 an nicht mehr vorhanden war, nach- 
dem mit dem Ablauf der im Geſetz vorgeſehe— 
nen vierjährigen Friſt alle jene Niederlaſſun⸗ 
gen ihre Unterrichtsthätigkeit eingeſtellt hatten.“ 
2 Karlsruhe, 23. Oktober, Abends. Das 
Ergebniß der Wahlen zur Ständeverſammlung 
iſt folgendes. Von den 32 Erneuerungswahlen 
und 4 Erſatzwahlen, welche zur zweiten Kam⸗ 
mer vorzunehmen waren, ſind 21 auf National⸗ 
Liberale, 10 auf Clericale, 2 auf Conſervative, 
2 auf Demokraten und eine auf einen Abge- 
ordneten von unbeſtimmter Parteiſtellung ge— 
fallen. Zur erſten Kammer ſind bis jetzt erſt 
4 Neuwahlen erfolgt. Von den Gewählten 
ſind 2 der Oppoſition, einer der regierungs— 
freundlichen Partei zuzuzählen. einer iſt von 
unbeſtimmter Parteiſtellung. 


Oeſterreich- Ungarn. 


— Der Adreßausſchuß des öſterreichiſchen 
Abgeordnetenhauſes hat ſeine Berathung been- 
det. Die von der Majorität und der Mino⸗ 


7 Sonntags- Plaudereien. 


% Obgleich kein politischer Schattenbildner, 
können wir es uns nicht verſagen, ein befann- 
tes Wort Börne's zu citiren, das da lautet: 
Miniſter und Butterbrode fallen gewöhnlich auf 
die gute Seite. Jedes Ding hat nämlich zwei 
Seiten, eine ſchlechte und eine gute; die fchlech- 
ten Seiten finden die Elbinger ſofort heraus, 
während die Schwarzen in Weſtphalen die gu⸗ 
ten finden. Die Einſeitigen dagegen behaupten, 
daß dem Auszuge der Simultanſchüler eine 
* Tap che Finſterniß folgen müſſe, ſchwärzer 
ſelbſt als die Leute hinter den Bergen aus⸗ 
malen. Auf ſieben magere Jahre folgen dann 
wieder ſieben fette Jahre, und wenn die hieſige 
Handelskammer ſich ruhig bis dahin geduldet 
hätte, brauchte fie nicht wegen Verſchiebung 
der Eingangszölle auf Getreide an den Bundes- 
krath zu petitioniren. Wer garantirt dafür, daß 
Getreide am 1. Januar 80 ſo theuer iſt, wie 
jetzt und was würde wohl Mirbach dazu ſagen, 
wenn man ſein Roggenamendement fo jtief- 
mütterlich behandeln wollte? Die Einführung 
oder Aufhebung der Getreidezölle liegt jetzt 
ia Amerika, welches die Hand am Mehlſack 
hit und ganz Europa aushungern könnte, wenn 
es ihm nicht um die Goldwährung zu thun 
wäre. Die Engländer, die penibelſten Weiß⸗ 
brodſchmecker, ſind jetzt ſchon auf die Kartoffeln 
gekommen und machen demzufolge viele Meilen 
im Umkreiſe die hieſige Gegend auf Kar⸗ 
toffeln unſicher. Im Zuſammenhange damit 
ſteigen die Spirituspreiſe, und wenn das jo 
ſortgeht, dürfte die Spiritus production bald 
ein Ende haben; die Generalſynode hätte es 
dann nicht mehr nöthig, ſo ſehr gegen den 
Fuſel zu donnern. Man wird es dann bald 
exleben, daß der rebelliſche Geiſt (spiritus vini) 
nicht ſo ſtark unter die Leute fährt und man 
auch ſehr gut mit der Milch der frommen 
Denkungsart, oder mit Zuckerwaſſer beſtehen 
kann. Allein es iſt, als ob ſich heutzutage 


Alles verſchworen hätte, um einem das Leben 
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rität eingebrachten Entwürfe begrüßen mit 
Befriedigung den Wiedereintritt der Czechiſchen 
Abgeordneten, indem ſie dabei dem Wunſch nach 
einer allgemeinen Verſöhnung Ausdruck geben. 
Dieſelben betonen ferner die Wichtigkeit der 
Löſung der Wehrfrage unter möglichſter Scho⸗ 
nung der Steuerzahler, ſowie das Erforderniß 
einer Steuerreform und günſtiger commercieller 
Beziehungen zum Auslande, namentlich zum 
Deutſchen Reiche. Während der Majoritäts⸗ 
entwurf jedoch auf die Decentraliſation der 
Verwaltung, auf die gewiſſenhafte Erfüllung 
der Staatsgrundgeſetze bei Gleichberechtigung 
aller Volksſtämme und die unbehinderte Ent- 
faltung der Wirkſamkeit der Landtage Gewicht 
legt, hebt der Minoritätsentwurf hervor, daß 
die allgemeine Verſtändigung keiner weiteren 
ſtaatsrechtlichen Schritte bedarf und die Ver⸗ 
einfachung der Verwaltung die einheitliche 
Staatsleitung nicht weiter ſchmälern dürfe. 

— Der Club des rechten Centrums hat 
ſich gegen den Antrag des Abg. Steudel auf 
Oeffentlichkeit der Berathung des Wehraus⸗ 
ſchuſſes ausgeſprochen und ferner ſich dahin 
ſchlüſſig gemacht, daß der Antrag des Abge— 
ordneten Fanderlik wegen Aufhebung des 
Zeitungsſtempels an einen Ausſchuß verwieſen 
werde. Dem letztgedachten Beſchluſſe iſt auch 
der Club der Liberalen beigetreten. Im Club 
der Liberalen wurde vom Abg. Schwab eine 
Interpellation angemeldet wegen Einberufung 
einer Oeſterreichiſch-Ungariſchen Handels- und 
Zollconferenz zur Vorbereitung der Grund— 
lagen für einen Handelsvertrag mit Deutſch⸗ 
land, ſowie wegen Zuziehung von Fachmän⸗ 
nern zu dieſer Conferenz. 

— Die „Kölniſche Zeitung“ enthält eine 
officiſe Bekanntgebung aus Wien, in welcher 
es heißt: „Die Form der Verſtändigung 
zwiſchen Oeſterreich und Deutſchland habe nur 
eine untergeordnete Bedeutung, es komme viel— 
mehr darauf an, daß beide Reiche zur gegen— 
ſeitigen Vertheidigung feſt entſchloſſen ſeien. 
Bezweifelt werde die Unterzeichnung eines vom 
Fürſten Bismarck und Grafen Andraſſy abge- 
faßten Protokolls durch beide Souveraine. Die 
Berliner Meldung ſei aufrecht zu erhalten, daß 
ein, jedoch nur wenige allgemein gehaltene Be- 
ſtimmungen umfaſſender Vertrag abgeſchloſſen 
worden ſei.“ 

— Wiener Blätter wollen wiſſen, daß die 
Einladung Deutſchlands zur Eröffnung der 
Verhandlungen über den Handelsvertrag be» 
reits hier eingetroffen ſei. 


Frankreich. 


— Der Pariſer Gemeinderath hat am 
20. October von den Tuilerien Beſitz ge- 
nommen und ſein Präſident Heredia benutzte 
dieſe Gelegenheit, um die Sympathien der 
ſtädtiſchen Verſammlung mit der ultraradicalen 
Partei an den Tag zu legen. Er beklagte, 
daß die Spuren des Bürgerkrieges noch immer 
nicht getilgt ſeien und daß man die volle 
Amneſtie noch immer nicht gewährt habe. Der 
Seinepräfect Herold, welcher der Sitzung bei— 
wohnte, ließ ſich auf eine Erörterung über dieſen 


zu verbittern. Die hieſigen Colonialwaaren⸗ 
händler ſind eininſeratig mit den Zuckerpreiſen 
in die Höhe gegangen, ein Ereigniß, welches 
für die Hausfrauen gerade nicht der reine 
Zucker war. Petroleum, Kaffe, Zucker und 
Mehl, die vier Hauptbeſtandtheile des menjch- 
lichen Daſeins ftehen jetzt jo hoch über den 
gewöhnlichen Menſchenkindern, daß ſie faſt 
wie ſaure Trauben ausſehen, nach denen man 
haſchen muß. Die Unzufriedenen müſſen ſich 
ſchon mit den Nationalökonomen tröſten, 
welche harrſcharf nachweiſen, daß je theurer 
ein Staat lebt, deſto größer auch fein Ver⸗ 
dienſt iſt. Nicht das kleinſte Verdienſt iſt es, 
immer mit dem Strome zu ſchwimmen, ſelbſt 
auf die Gefahr hin, auf eine öde Sand: 
bank abgeſetzt zu werden. Die Schwärmer 
für die landſchaftlichen Reize unſerer Ziegelei 
find am letzten Sonntage bei der Ver⸗ 
gnügungsfahrt mit dem Dampfer gründlich 
abgekühlt worden. Während ſonſt nur der 
Wind über die Stoppeln fegt, beſorgten letzt⸗ 
hin dieſes Geſchäft Schwärme von Touriſten, 
welche ſich wie Heuſchrecken über das Land 
ergoſſen und gewiß nicht die Ziegelei erreicht 
hätten, wenn nicht ein Einſiedler ſo vorſichtig und 
menſchenfreundlich geweſen wäre, einen Kompaß 
aufzuſtellen. Die Magnetnadel zeigte nach 
Norden, wo Menſchen wohnen, kühl bis an's 
Herz hinan, ſelbſt wenn ihren Mitbürgern die 
Decke auf den Kopf fällt. Nicht auf den 
Kopf gefallen, ſondern ſehr klug müſſen ſchon 
all Diejenigen ſein, welche am nächſten Sonn⸗ 
tage es zu Stande bringen, mit einem Fuße 
bei Signor Carlo und mit dem andern im 
Wohlthätigkeits-Konzerte zu fein. Die Ber: 
heiratheten können ſich inſoweit helfen, als der 
Mann in's Wohlthätigkeits-Konzert geht und 
ſeine beſſere Hälfte zu Signor Carlo ſchickt; 
dagegen würde den Ledigen, Weiblein wie 
Männlein, nichts anderes übrig bleiben, als 
ſich zu halbiren. Man ſoll die Woche nicht 
vor dem Sonntag loben. Ein höherer Wille 
war es, daß das Wohlthätigkeits⸗Konzert einzig 


Gegenſtand nicht ein; er gab ſich die Miene, 
die Rede gar nicht gehört zu haben, und fragte 


nach Beendigung derſelben, ob der Gemeinde⸗ 


Rath ſich mit dem Bau eines neues General- 
Poſtamtes befaſſen wollte. 

— In Marſeille wurde am 21. Oktober 
der Arbeitercongreß eröffnet, wobei 125 Delegirte 
auweſend waren. Dazu kamen ungefähr 
100 Zuſchauer. Der Vorſtand beſteht aus 
einen Präſidenten, vier Beiſitzern, wovon zwei 
Frauen, und zwei Secretäre von denen einer 
ebenfalls eine Frau iſt. Nach einer kurzen 
Anſprache des Präſidenten erhielt der Lyoner 
Berichterſtatter das Wort, um über die Ar- 
beiten des letzten Arbeitercongreſſes zu bes 
richten und ſeine Mitbürger aufzufordern, mit 
Eifer und Ausdauer für den Sieg der Arbeiter- 
forderungen zu wirken. 


Niederlande. 


— Der Leſer erinnert ſich wohl noch der 
kürzlich von einem niederländiſchen General 
gelegentlich eines Feſteſſens im Kreiſe franzö— 
ſiſcher Republikaner gehaltenen Rede auf die 
Verbrüderung der beiden Länder und Heere. 
Gegen den Gedankengang des Redners, ſoweit 
er einſeitigem Franzoſencultus Vorſchub leiſtet, 
erhebt ſich nunmehr aus den Niederlanden die 
Stimme eines nüchtern und gerecht urtheilen— 
den Kritikers. Derſelbe ſchreibt im „Utrechter 
Tageblatt“: „Seien die Franzoſen immerhin 
unſere Freunde. Die Deutſchen waren allezeit 
unſere Stammverwandten und Brüder, und 
ſind es noch. In den Tagen der Prüfung 
waren die Franzoſen meiſt immer gegen, die 
Deutſchen aber meiſt immer mit uns“. — Es 
wäre zu wünſchen, daß diejenigen geſellſchaft— 
lichen Kreiſe unſeres nordweſtlichen Grenznach— 
bars, welche ſich im Erwecken und Nähren von 
Mißtrauen gegen Deutſchland und die Ziele 
ſeiner Politik gefallen, die geſchichtlichen Lehren 
und Thatſachen beherzigen wollten. Sie wir- 
den damit ſich und ihren Landsleuten einen 
beſſeren Dienſt erzeugen, als durch ihr hart— 
näckiges Anklammern an durch nichts gerecht⸗ 
fertigte Vorurtheile. 


Großbritannien. 


— Den „Daily News“ wird aus Ran⸗ 
goon vom 23. d. Mts. gemeldet, eine Ge⸗ 
ſandtſchaft, an deren Spitze ein höherer Be— 
amter ſteht, habe Mandalay verlaſſen, um ſich 
nach Simla zu begeben. Der Vieekönig, 
Lord Lytton, dürfte es vorausſichtlich ableh— 
nen, die Geſandtſchaft zu empfangen. 
Die Uebungen der Birmaniſchen Truppen in 
Minhliva (?) dauern fort. 

— Die Neuordnung der Dinge in Afghani⸗ 
ſtan nimmt gegenwärtig die Thatigkeit der 
engliſchen Regierung in erſter Linie in An⸗ 
ſpruch. Der letzte Miniſterrath beſchäftigte 
ſich ausſchließlich mit dieſer Angelegenheit. 
Die ſchwierigſte Frage dabei iſt die Neube⸗ 
ſetzung des afhaniſchen Thrones. Man ſcheint 
doch Bedenken zu tragen, den fünfjährigen 
Sohn Jaecnb Khan's ohne Weiteres zum Nach- 
folger ſeines Vaters zu proklamiren, um 


daſtehe, da kam Bromberg's Wille und willen- 
los ſteht nun das Publikum ‚da, von einer 
Vornahme zur andern geworfen. Was thun, 
ſprach Zeus, warum ich weiß? Es hält in der 
That ſchwer, die feinen Unterſchiede, ob man 
zum Malen ſpielt oder ſpielend malt, heraus⸗ 
zufinden. Vertrauen wir dem Ortspatriotismus, 
der Alles ins Gleiche bringen wird und be— 
geben wir uns auf die Laufbrücke. Im Kon⸗ 
verſationslexicon wird die Laufbrücke als ein 
Steg bezeichnet, der zum Davonlaufen iſt; 
holprig und wacklig, damit Keiner längere 
Zeit auf derſelben verweile und nicht etwa 
Gefahr laufe, durchzubrechen. Zum Durchbruch 
muß ja ſchließlich Alles kommen, es daure, ſo 
lange es wolle. Damit können ſich die Be- 
wohner der Bromberger Vorſtadt tröſten, deren 
Schmerzensſchreie um beſſere Beleuchtung ein 
ſtehender Artikel in den Zeitungen geworden 
ſind. Der Bromberger Vorſtadt haben wir 
Bewohner der innern Stadt es zu verdanken, 
daß die Miethen nicht eine ungeahnte Höhe 
erreichen und die Wirthe dem Miether heim— 
leuchten. Zudem ſollte man ſich auch an leuch⸗ 
tender Stelle öfter erinnern, daß die Brom- 
berger Vorſtadt ihre ſämmtlichen Abgaben zur 
ſtädtiſchen Kaſſe abführt und daher Anſpruch 
darauf hat, ſicher heimgeführt zu werden, be⸗ 
ſonders wenn der Verſchönerungs-Verein ſeine 
Ausgrabungen vornimmt. Die Beleuchtung 
mit Petroleum iſt ſchon inſofern unpraktiſch, 
als Petroleum ſehr leicht ſchwindet und noch 
kein Bewohner der Bromberger Vorſtadt mit 
der Behauptung aufgetreten iſt, daß ihm das 
Gas geſtohlen werden kann. Gleiche Laſten, 
gleiche Rechte; es iſt daher höchſte Zeit, daß 
die Lichtſeiten der Verwaltung auch auf der 
Bromberger Vorſtadt wahrgenommen werden 
können. Wird es ja allgemein anerkannt, daß 
bei uns in letzter Zeit Vieles beſſer geworden 
iſt, und daß Umſicht und Thatkraft weſentlich 
zur Verbeſſerung der Zuſtände beitrugen. 
Solch eine ſtädtiſche Verwaltung gleicht ganz 
den Wanduhren; je pünktlicher dieſelben auf- 
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während ſeiner Minderjährigkeit die Zügel 
der afghaniſchen Herrſchaft in engliſchen 
Händen zu behalten — wie von verſchiedenen 
Seiten befürwortet wird. Wie es den An⸗ 
ſchein hat, neigt man ſich jetzt vielmehr der 
Anſicht zu, den Häuptlingen der Afghanen 
die freie Wahl eines neuen Emirs zu über⸗ 
laſſen, unter der Bedingung, daß ſich der 
Gewählte verpflichtet, die Beſtimmungen des 
Friedens von Gandamak auszuführen. Dieſer 
Plan findet in der hauptſtädtiſchen Preſſe 
lebhafte Fürſprecher. 

— Der Wiener Correſpandent des Or- 
gans Lord Beaconsfield's der „Standard“ 
behauptet, das Document, welches das öſter— 
reichiſch-deutſche Bündniß genannt wird“, ſei 
am 5. October unterzeichnet worden, und 
enthalte in 21 Paragraphen die Abmachungen 
über politiſche, commericielle und militärische 
Angelegenheiten der beiden Reiche, welche die 
beiden Kanzler vereinbart haben. Die Haupt⸗ 
punkte wären: „Ein vereinigter Widerſtand 
gegen alle Angriffe von außerhalb; die har 
moniſche Thätigkeit der Tarife beider Länder, 
und die Aufrechterhaltung des status quo in 
orientaliſchen Angelegenheiten.“ Gleichzeitig 
beſtehe kein ſolches Inſtrument, das man ge- 
wöhnlich einen „Vertrag“ nennt, weil ein 
ſolcher überflüſſig ſein würde, da man einſehe 
daß die gegenwärtige Verbindung Oeſterreichs 
und Deutſchlands nicht nur auf diplomatiſche 
Arrangements baſirt ſei ſondern auf die all- 
gemeine öffentliche Meinung beider Völker- 
ſchaften. — Weiter ift dem „Standard“-Corre⸗ 
ſpondenten verſichert worden, daß das Proto— 
koll oder der Vertrag das erſte deutſche Schutz⸗ 
bündniß nur in allgemeinen Ausdrücken er⸗ 
wähne und die beſonderen Einzelheiten erſt im 
Nothfalle eingeſchaltet werden ſollten. Ein 
ſolcher Fall würde ein deutſch-franzöſiſcher 
Krieg ſein. — Etwas ſenſationell klingt die 
folgende Behauptung des officiöſen Corre— 
ſpondenten: 

„Ich bin zu der Behauptung berechtigt, 
daß alle Vorbereitungen für eine ruſſiſch⸗ 
franzöſiſche Allianz getroffen waren, als die 
Ungeduld einiger Diplomaten in beiden Län— 
dern welche das Geheimniß nicht bis zum 
rechten Augenblick zu bewahren wußten, das 
ganze Project über den Haufen warf. Die 
Bekanntwerdung der Thatſache, daß ſolche 
Unterhandlungen im Gange beſchleunigte den 
Abſchluß der öſterreichiſch-deutſchen Allianz.“ 

— Beachtung verdient eine Anſprache, welche 
Sir Henry Drummond Wolff geſtern vor dem 
landwirthſchaftlichen Verein in ſeinem Wahlort 
Chriſtchurch bei Bournemouth gehalten hat. 
Durch ſeine Thätigkeit in Oſtrumelien hat ſich 
Wolff eine geachtete Stellung unter den Di- 
plomaten und Staatsmännern Englands er- 
worben. Er äußerte ſich äußerſt befriedigt 
über das neue deutſch-öſterreichiſche Bündniß 
als eine Bürgſchaft des Friedens. Seiner An- 
ſicht nach iſt daß Bündniß abgeſchloſſen worden, 
um der aggreſſiven Bewegung Rußlands einen 
Damm zu bauen. Den Kaiſer von Rußland 
hält der Redner in hohem Anſehen und achtet 


gezogen werden, deſto richtiger gehen ſie und 
bleiben ſie wirklich einmal ein wenig nach, ſo 
braucht man nur den Perpendikeln einen kleinen 
Stoß zu geben, ſchnell iſt das Gleichgewicht 
hergeſtellt. Und im Leben ſtets das Gleich— 
gewicht zu erhalten, iſt nicht ſo leicht, denn die 
Verlockungen ſind zu groß, ſeitdem die Vor⸗ 
ſchuß⸗Vereine ins Leben traten. So Mancher 
betrachtet den Vorſchuß-Verein als Inſtitut, 
das Vorſchuß geben muß, entweder gntwillig, 
oder mit Gewalt. Als noch das Papiergeld 
vorherrſchend war, zeigten ſich die Menſchen 
nicht jo geldgierig, deun das Geld war ihnen 
zu lumpig. Nach Einführung der Goldwäh- 
rung wurden jedoch die Augen der Menſchen 
geblendet und aus reiner Blindheit wandern 
heute oft ſo viele Goldfüchſe in falſche Taſchen. 
Wer den Schaden hat, der darf für das Nach- 
ſehen nicht ſorgen, daher wollen wir uns lieber 
vorſehen und bei Zeiten unſere heutige Plau⸗ 
derei ſchließen, ohne auf weitere Dinge anzu⸗ 
beißen, ſelbſt nicht auf den Apfel zweiter Reife. 
Es iſt dies um ſo gefährlicher, als Adam und 
Eva aus dem Paradieſe vertrieben wurden, 
weil fie unreife Aepfel gegeſſen hatten, jo be— 
richtet nämlich das alte Teſtament des Schalk. 
. 


Dem „Freien Deutſchen Hochſtift.“ 
Souett. 


Gar deutlich auf der „Marke“ ſteh'n die Zeichen, 
Wie oft und wann ſie traulich ſind beiſammen, 
Gleichviel, ob ſie dem Nord, dem Süd entſtammen, 
Die ſich zu gleichem Zweck die Hände reichen. 


Das Wappen ſinnreich ziert ein Keim der Eichen, 
Gepflanzt am Schillerfeſt, und treu beiſammen 
Viel edle Männer ſchür'n des Geiſtes Flammen — 
Das Hochſtift üppig wächſet, ſonder Gleichen. 


In Eure Mitte möcht' ich gerne eilen, 
Wenn nicht zu weite Ferne es verböte, 
Mit Euch mich freu'n im Hauſe unſer's Göthe. 
Im Geiſte aber will ich bei Euch weilen, 
Ihr Pfleger alle, Meiſter und Genoſſen — 
Pflegt deutſche Kunſt und Bildung unverdroſſen! 


Thorn. W. R. Hoffmann, Mr. F. D. H. 
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Erzählung 
von 
C. R. Stenwy. 
(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 
Karl iſt gutmüthig und liebenswürdig, flü⸗ 
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merkte der Erſte. „Aus einem Anbeter wird 
häufig ein Liebhaber. Haft Du nicht bemerkt, 
welche ſchmachtenden Blicke ſie ſich zugeworfen 
haben. In dem Duett aus der „Favorita“ 
geriethen ſie ſo in's Feuer, daß man jeden 
fin enblick meinte, ſie würden ſich in die Arme 
inken.“ 

„Nun, das können ſie künftig noch oft thun, 
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ſterte Amelle jetzt eine geheime Stimme zu, das vor und hinter den Lampen,“ lachte ein Dritter. 
1 5 ihm dein Sera gewonnen und, weil du ihn „Haben die Signori nicht gehört, daß ein Mai⸗ 
iebſt, hat er die Fähigkeit, dir wehe zu thun. länder Impreſſario die Selvani mit dem Deut⸗ 
Du biſt ihm ein ſicherer Beſitz, der ſeinen Werth ſſchen zuſammen für die Skala engagirt hat?“ 


ülch. 


zu verlieren beginnt. Hüte 
dich! Wenn er zu wählen hat 
zwiſchen dir und der gefeierten, 
glänzenden Primadonna, ſo 
wird ihm die Wahl nicht allzu 
ſchwer werden, er wird ſich 
fein Gewiſſen daraus machen, 
dein Herz und dein Liebesglück 
zu zertreten. 
äre es möglich, daß 
das ihre Zukunft ſein würde? 
Nein, Fig Aube f Fa 
ie ſträubte gegen 
den entfeplichen Gedanken. Eo 
leichtſinnig konnte Karl nicht 
ndeln, jo ſchlecht die Prima⸗ 
onna, zu deren Füßen Hun⸗ 
derte lagen, nicht ſein, daß ſie 
ihr den Einzigen, der vor Gott 
und Menſchen das rechtmäßige 
Eigenthum ſeiner Frau war, 
abwendig machen würde. 

Ein paar junge Herren der 
jeunesse dorée hatten neben 
der Baronin Poſto gefaßt, 
die herausſtrömenden Damen 
lorgnettirend. Die junge Frau 

atte den Schleier vor das 
eſicht dere ſie wagte es 
nicht, dem Vetter entgegen 
zu gehen, weil ſie ſich vor dem 
Gedränge draußen auf der 
Straße fürchtete. 

„Ich bin überzeugt, der 
deutſche Baron iſt der Lieb? % 
aber der Selvani,“ ſagte der 

ine der jungen Leute. NN 

„Du terft,“ verbeſſerte ihn en 
ein Zweiter. „Die Selvani 
25 keinen Liebhaber, nur An⸗ } 

eter.“ 

„Das iſt eine Diſtinktion, 
die mir nicht einleuchtet,“ be⸗ 
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„Der Baron ſoll ja verheirathet fein,“ ſagte 
der Zweite. 

„Du ſcheinſt mir antediluvianiſche Anſichten 
zu haben,“ verſetzte der Erſte. „Wäre das ein 
Hinderniß, ſich in eine ſchöne Sängerin zu 
verlieben?“ 

„Merkwürdig,“ ſagte der Dritte. „Die Diva 
wohnt mit dem Deutſchen in einem Hauſe und 
doch geben ſie ſich in den Cascinen Rendez⸗vous. 
Ich ſelbſt habe ſie dort in einer einſamen Pla⸗ 
tanenallee promeniren ſehen.“ 

„Vermuthlich iſt die Frau des Deutſchen eifer⸗ 
ſüchtig,“ bemerkte der Zweite. 

„Hat Jemand ſie geſehen, 
iſt fie hübſch?“ fragte der 
Dritte. 

„Sie ſoll ſehr hübſch ſein, 
eine blonde deutſche Schönheit,“ 
antwortete der Erſte. 

Endlich kam der Vetter, ſie 
aus der peinlichen Situation 
zu erlöſen. 

„Was haben Sie, Couſine?“ 
fragte er, als er Amelie ſicht⸗ 
bar beunruhigt Ich ieſe 
hatte ſich gefaßt, ſie wollte 
den Vetter nicht in ihr Herz 
ſchauen laſſen. 

„Nichts von en 7 

lautete ihre Antwort. „Ein 
aar Herren hier neben mir 
ührten unpaſſende Reden. Es 
war nicht freundlich von Karl, 
nicht wenigſtens jo lange bei 
mir zu bleiben, bis der Wa⸗ 
en da war. Aber heute 
reilich muß man ihn ent⸗ 
chuldigen, wenn er mich ein 
N vernachläſſigt.“ 

„Sie müſſen Karl's Beneh⸗ 
men ja nicht tragiſch auffaſſen, 
Couſine. In unſerer Ahnen⸗ 
gallerie auf Zaſchwitz werden 
Sie eine ganze Reihe von Da⸗ 
men finden mit Schönpfläſter⸗ 
chen, in Puder und Reifröcken, 
von denen keine jo ausſieht 
wie eine beleidigte 8 
und doch haben wohl die Mei⸗ 
ſten Urſache zur hen de 
Cho aber ſie beſaßen die 

elbſtbeherrſchung, das nicht 
zu zeigen. Wenn ſie Herzweh 
78 legten ſie ein wenig 

oth auf, gerade ſo, als ob 


fie Kopfweh hätten. 


Machen Sie es ihnen ſie geweſen, als ſie nach Florenz gekommen, und 
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„Schade? Was iſt ſchade?“ fiel ihr der Ka⸗ 


nach. Sie gehören ja jetzt auch zu uns, Legen das Alles ſollte ſich im Laufe weniger Wochen pitän in's Wort. „Pomponio legt ſich als de⸗ 
Sie ein wenig Roth auf und zeigen Sie Karl, geändert haben? — Wenn ſie nur Jemand hätte, müthiger Sklave der Signora zu Füßen und 


daß Sie 
laſſen.“ 


ſich nicht ungeſtraft vernachläſſigen a bi ſich anvertrauen, den fie um Rath fragen | bittet, ihm die Ehre Ihrer Begleitung zu ſchenken. 


unte! — Die Baldern? Nimmermehr! Der Das Souper wird zu Ende fein und die Ge⸗ 


„Quälen Sie mich heute nicht mit Ihren einzig Mögliche war noch der Vetter. Er Hatte ſellſchaft im Garten promeniren. Wir ſuchen 


Scherzen,“ bat Amelie. 


heute mit ihr jo herzlich und ganz ohne die den Herrn Baron auf und ich gebe mir die Ehre, 


„Verzeihen Sie mir die ſchlechte Gewohnheit. gewohnten ſpöttiſchen Anklänge geſprochen, wie die Herrſchaften in's Theater zu führen. Sig⸗ 


Das Wort „Gemüth“ ſteht nicht in meinem Lexi⸗ früher noch niemals. Und denno 


kon und man kommt mitunter beſſer über ernſt⸗ 
hafte Dinge hinweg, wenn man nicht gleich auf 
den Kothurn ſteigt. Alſo, um ernſthaft zu reden, 
iſt Ihnen nie der Gedanke gekommen — Frauen 


beobachten ja ſonſt viel ſchärfer als wir — daß f 


babe 12 die Selvani ſich ſchon früher gekannt 
aben?“ 

„Unmöglich! Sie thaten ja völlig fremd in 
der erſten Zeit unſeres Hierſeins.“ 

„Und doch glaube ich, daß dem ſo iſt; ſie 
hatten zu dem Fremdthun vielleicht ihre Gründe. 
Karl war ja vor ein paar Jahren an den ita⸗ 
lieniſchen Seen. Und jetzt iſt die alte — die 
alte Freundſchaft wieder aufgewacht, wenigſtens 
bei der Selbani. Haben Sie es nicht beachtet, 
welch' einen ſichtbaren Vorzug die Sängerin dem 
Vetter vor allen Anderen gibt, wie ſie einen 
wärmeren Ton anſchlägt, wenn ſie mit ihm 
ſpricht, wie ſie leiſe erröthet, wenn ihre Hand 
einmal die ſeinige berührt.“ 

„Die Selvani iſt eine tugendhafte Frau!“ 
ſagte Amelie angſtvoll. 

„Wenigſtens behaupten es Alle, die ſie kennen, 
aber das ſchließt nicht aus, daß ſie einmal eine 
kleine Liaiſon haben könnte; jeder Primadonna 
iſt das wohl begegnet.“ 

„Sie verleumden Karl,“ entgegnete die junge 
Frau heftig. „Er verehrt in der Selvani nur 
die gefeierte Künſtlerin.“ 

„Die gefeierte! Allerdings! Denn der 
Vetter iſt eitel und nie daran gewöhnt geweſen, 
ſeinen Wünſchen einen Zügel anzulegen. Die 
Leute reden ſchon allerlei über dieſe künſtleriſche 
ee Soviel iſt klar, daß Karl die Ge⸗ 
ſellſchaft der Sängerin ſucht.“ Der Graf grüßte 
zum Wagen hinaus, ein anderer fuhr gerade an 
dem ihrigen vorüber. „Da haben wir den Be⸗ 
weis!“ fuhr der Graf fort. „Sie ſaßen Beide 
allein darin. Er geleitet ſie zum Souper. Doch 
ich will nichts weiter ſagen, damit Sie mir 
nicht wieder den Vorwurf machen, ich verleumde. 
Nur um eins möchte ich Sie noch bitten: Sollten 
Sie einmal in eine Lage kommen, in der Sie 
einen wahren Freund nöthig haben, ſo ſchenken 
Sie mir Ihr Vertrauen. Ich bin nicht jo 
chlimm, wie Sie vielleicht meinen mögen, Cou⸗ 
I Es iſt nicht immer möglich, im Leben fich 


fo kinderrein zu halten, wie es der Wille war ſchon im Tivoli?“ 


von Anfang an,‘ jagt Octavio. Wenn Sie wüßten, 
in welche Ephären mich das Leben geworfen hat! 
Wohl Ihnen, daß Sie davon keine Ahnung 
haben. Alſo nicht wahr, wir wollen Freunde 
ein?“ 

Sie reichte ihm ſchweigend ihre Hand hin, 
aber ein Fröfteln über m je als die ihrige in 
der ſeinigen ruhte. Die Baldern hatte Recht, 
ſeine Hand war kalt wie die Haut einer Schlange. 

Graf Richard lehnte die Einladung Ameliens, 
mit ihr den Thee zu trinken, ab; er fühlte, daß 
die Couſine lieber allein ſein wollte. 

Amelie vermochte nicht zur Ruhe zu kommen. 
War es denn möglich, daß Karl die Selvani 
liebe? Ihre eigenen Beobachtungen, die Reden 
des Vetters, das Geſchwätz der Leute beſtätigten 
das und dennoch zweifelte ſie. Nein, es war 
unmöglich! So wankelmüthig konnte kein Menſch 
ſein. Sie gedachte der hundert nur von ihr ge⸗ 
ſehenen und empfundenen kleinen Anzeichen, aus 
denen ſie deutlich und ſonnenklar entnommen, 
wie ſehr ihr Gatte ſie liebte. Und aus welchen 


anderen Gründen ſollte denn der reiche Edel⸗ Idee gekommen. 


mann die arme Profeſſorstochter geheirathet haben? 


Wie heiter, wie vertrauend, wie glücklich war ſagte fie. 


fürchtete ſie nora wird ein ſo vortreffliches Stück in Ihrem 
ſich vor ihm. O, ſie war recht unglücklich! Deutſchland noch niemals geſehen haben. Ich 

Sie ging unruhig in dem Gartenſalon auf war ſchon ſechsmal darin, beſonders der dritte 
und ab, nachdem ſie die Cameriéra mit dem Akt iſt äußerſt intereſſant: Stentorello kommt 
Theegeſchirr fortgeſchickt. — Die Baldern glaubte in eine Oſteria. Die Wirthstochter und der 
ie längſt zu Bette. — Dann trat ſie auf die Kellner lieben ſich — es iſt immer ſo, daß in 
Terraſſe hinaus. Auf der Seite nach der Porta einer Komödie Zwei ſich lieben — Stentorello 
Romana hin, wo das Tivoli lag, ſchallten die zerſchlägt ein Dutzend Teller, hat kein Geld zum 
Tanzmelodien herüber, man AR die blitzenden[ Bezahlen und wird hinausgeworfen. Es iſt zum 
Lichter der Illumination durch das Baumgrün Todtlachen.“ 
ſchimmern, hie und da erhellte ein Feuerwerk „Wenn es nur ſchicklich iſt!“ fiel die Dame ein. 
den ganzen Horizont. Sollte das Glück ihrer „Schicklich? Mille diavoli — das heißt: Auf 
Ehe auch ſo in ein Nichts verpuffen wie dieſe Ehre! Den möchte ich ſehen, der es wagte, auch 
aufſteigenden Raketen? — Es tönte ihr wieder nur das Atom eines Tadels laut werden zu 
in den Ohren, wie triumphirend Carlotta in laſſen, wenn der Kapitän Pomponio Leone ſich 
dem Duett aus der „Norma“ geſungen hatte: In |die Ehre gibt, eine Dame in ein ſo diſtinguirtes 
mia mano alfın tu sei! War auch die Sängerin Lokal wie das Tivoli einzuführen.“ 
von der nämlichen Leidenſchaft erfaßt wie ihr Amelie war raſch entſchloſſen. Hätte der 
Gatte, dann wehe ihr ſelbſt, dann war ihr ehe: [Better ihr dies Anerbieten gemacht, jo würde 
liches Glück dahin. Jetzt in dieſem Augenblick, ſie daſſelbe ausgeſchlagen haben, aber der Capi⸗ 
nachdem das Souper vorüber, promenirten die tano galt im ganzen Haufe als eine im Grunde 
Beiden vielleicht im Garten. Amelie hatte das höchſt harmloſe Perſönlichkeit. Sich ihm ans 
Tivoli einmal bei Tage mit ihrem Gatten be: vertrauen hieß ebenſo viel, als ſich von ihrem 
ſucht. Es gab dort verſchwiegene Boskets, ab» Bedienten begleiten zu laſſen. Zudem dachte fie 
gelegene Ruhebänke, durch Roſengebüſch und Jan ihre Vaterſtadt, in der es nichts Unerhörtes 
Oleander den profanen Blicken entzogen. O, geweſen, wenn eine verheirathete Frau ihren 
könnte fie hinüber, um zu lauſchen und wenig: | Mann aus irgend einer Geſellſchaft abgeholt 
ſtens von ihren Zweifelsqualen erlöst zu werden! hatte. 

„Der Herr Gemahl ſchwelgt in Champagner „Ich nehme Ihre Güte an, Herr Kapitän,“ 
und Signora ER noch eine einſame Pro: |jagte fie, ihm den Arm gebend. 
menade,“ tönte neben der Baronin die Stimme] Pomponio ſtrahlte vor Entzücken. Vorhin 
des Kapitäns, der in feinem eleganteſten Civil-[war der blonde deutſche Engel gütig gegen ihn 
anzuge, mit einem allerdings ſchon etwas fchäbig geweſen und jetzt ließ ſich ſogar deſſen Herrin, 
ewordenen Cylinder, zum Ausgehen gerüſtet war. zu der er bisher wie zu einer unnahbaren Sonne 
Derſelbe hatte mit der Familie des Barons eine hinaufgeſchaut hatte, von ihm in's Tivoli ge⸗ 
Art von Bekanntſchaft angeknüpft. Er übte ſich leiten. Zwar das Entrée mußte er bezahlen — 
mit dem Herrn des Hauſes und dem Grafen das ſchickte ſich nicht anders — nun, dafür trank 
Richard im Piſtolenſchießen und unterließ es er morgen ein halbes Liter Wein weniger. Aber 
nicht, bei jeder Begegnung an die Herrin des die holde Thusnelda! Sie wird eiferſüchtig 
blonden deutſchen Engels ein paar Phraſen zu ſein. Ah bah! — Der Capitano war heute in 
richten, die nach ſeiner Anſchauung ſtets ein einer leichtſinnigen Stimmung. 

Muſter ritterlicher Galanterie waren. — 
„Sie wollen noch ausgehen?“ fragte Amelie Das Souper des Marcheſe ſchien ſich ſeinem 
„Mit Signora's gütiger Erlaubniß ja, in's Ende zu nähern. Wenigſtens ſtanden ſchon ein⸗ 
Tivoli, dort iſt heute das letzte Gartenfeſt der zelne Gäſte, Luft zu ſchöpfen, an den geöffneten 
Saiſon.“ Fenſtern, aus denen luſtiges Gelächter und Gläſer⸗ 

„So ſpät?“ ˖ klingen heraustönte. Der Garten war ziemlich 

„Es iſt kaum zehn Uhr vorbei. War Signora leer, weil die Temperatur, welche den Fremden 
- noch lauwarm dünkte, den Einheimiſchen ſchon 

„Ja! einmal bei Tage mit meinem Manne.“ allzu rauh vorkam. 

„Ich erlaube mir die Bemerkung, daß es Amelie hing angſtvoll am Arm des Kapi⸗ 
von dem Herrn Gemahl di einfäl — nicht recht täns, 3 erſchien ihr, was ſie gewagt hatte, 
war, wollte ich ſagen, Signora bei Tage hin⸗ als höchſt unpaſſend. Was würde morgen Karl, 
führen. Heute ſollte Signora dort fein. Es was der Vetter zu dem abenteuerlichen Unter 
ind alle irdiſ Genüſſe vereinigt, die idealen nehmen jagen? 
und die materiellen. Vortreffliche Küche, nur Pomponio zog es in die Nähe des Theaters, 
keine Maccheroni, die darf man nur in Neapel aus deſſen unbedeckten, höchſt primitiv einge⸗ 
eſſen, ein gutes Glas Punſch, Tanz, Feuerwerk, richteten Räumen gerade die Leute hinausſtrömten, 
Theater, und welch' ein ausgezeichnetes! Hübſche da ein Akt zu Ende war. 
Schauſpielerinnen in den eleganteſten Toiletten Tanzſalon, in welchem ſich ein einſames Paar 
— und höͤchſt 11 Stücke. Kennen Signora zu den Klängen eines verftinunten Klaviers konſe⸗ 
den Stentorello? Nein, Sie kennen ihn nicht. 


entore g | quent gegen den Takt einer Polka drehte. Da⸗ 
Der ſpielt in dem Teufen Stück die Haupt neben vor dem Café lehnte ein melancholiſch 
rolle. Es iſt eine komiſche Figur, in einem ausſehender Kellner in ſehr enger Jacke, deſſen 
weißen Koſtüm, das Geſicht mit Mehl beſtreut, verwitterte Züge mit jeiner prachtvollen ſchwarzen 
gerade jo wie Pulchinello in unſerem neapoli⸗ Friſur nicht zuſammenſtimmten, an einem Gas⸗ 
kaniſchen San Carlino⸗Theater. Kennen Sig⸗ kandelaber, deſſen Flammen aus ökonomiſchen 
nora den Pulchinello? Ich wage es zu be⸗ Rückſichten nicht angezündet waren. Vielleicht 
haupten, daß Sie ihn nicht kennen.“ dachte er an die Tage ſeiner Jugend und 
Die Baronin hatte nur mit halbem Ohr auf ſeines Glanzes, als er En Bet Donney oder bei 
das Geſchwätz Pomponio's gehört. Ihr war eine Victor für die eleganteſte Welt von Florenz ſer⸗ 


virte. 
„Verwünſcht! Das heißt, es iſt ſehr ſchade, 


„Das muß wirklich 
daß wir ſo ſpät gekommen ſind. Der zweite Akt 


„Schade —“ 


recht intereffant fein,“ 


Gegenüber lag der 


= 
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. 
ö 


ſcheint vorüber, aber der dritte, in welchem 
Stentorello die Teller zerbricht und hinausge⸗ 


worfen wird, iſt der bedeutendſte. Wollen Sig⸗ 


nora nicht Platz nehmen und mir erlauben, 
Ihnen eine Taſſe Kaffee anzubieten. Vielleicht 
kommt inzwiſchen auch der Herr Baron. He, 


bottega (Kellner), eine Taſſe Kaffee für die Dame 


und ein Glas Punſch für mich.“ 

„Eine Taſſe Kaffee und ein Glas Punſch,“ 
wiederholte der melancholiſche Kellner in einem 
Tone, der ſich für einen tragiſchen Helden, welcher 
einen Selbſtmord zu begehen beabſichtigt, ge⸗ 
ſchickt hätte. „Hören Sie nicht, Solferino?“ 

Ein lang aufgeſchoſſener Burſche, in ſehr kurzen 
Beinkleidern und ausgewachſenem Frack, ſprang 
von dem Schenktiſch, auf welchem er mit den Füßen 
baumelnd geſeſſen hatte, zu Boden und fragte: 

„Was wünſchen Sie, Matteo?“ 

„Man ſagt: Signor Matteo. So iſt es der 
Brauch bei Leuten von Erziehung,“ verbeſſerte 
ihn der Melancholiſche. „Signoria (die Herrſchaft) 
befehlen ein Glas Punſch und eine Taſſe Kaffee.“ 

„Mit Milch?“ 

„Natürlich! Signora iſt Engländerin, nur 
die Damen dieſer Nation haben ſo ſchöne blonde 
Haare und Engländerinnen trinken ſtets cafe 
latte, auch am Abend.“ 

Jetzt ſchien das Souper zu Ende zu ſein. 
Die Gäſte ſtrömten in den Garten hinaus. Amelie 
glaubte unter ihnen ein weißes Kleid zu be⸗ 
merken. Wenn ſie ihr Vorhaben ausführen wollte, 
ſo war jetzt der geeignete Moment gekommen. 
Sie konnte unbemerkt fort, da der Kapitän, um 
mit einem Bekannten zu ſprechen, bis an den 
Eingang des Theaters gegangen war. 

„Bitte, ſagen Sie dem Herrn da, meinem 
Begleiter, daß ich bald zurückkommen werde. Ich 


will nur Jemanden aufſuchen,“ wendete ſie ſich 


an den Melancholiſchen. 

„Capisco (ich verſtehe),“ erwiederte dieſer, 
indem er einen Verſuch machte, ſeinen Geſichts⸗ 
falten ein Lächeln abzugewinnen. 

„Sie hat einen Anderen, der ihr beſſer ge⸗ 
fällt. O, dieſe Engländerinnen!“ kicherte Sol- 
ferino in der höchſten Sopranſcala. 

Der Garten des Tivoli iſt nach dem Muſter 
der Pariſer Vergnügungslokale ähnlichen Schlages 


angelegt, doch hat derſelbe vor dieſen den Vorzug 


einer ſüdlicheren Vegetation und einer herrlichen 


1 Lage voraus. Man überſieht von deſſen Aus⸗ 
ſichtspunkten das ganze Arnothal, von da, wo 


der Fluß aus den Schluchten der Apenninen 
hervorbricht, bis weit hinab nach Prato und 
Piſtoja. Durch ruſſiſche Schaukeln, Carrouſſels, 
ein wohlbeſetztes Orcheſter, zwei Tanzſalons und 
das von dem Kapitän bewunderte Theater iſt 
für die Unterhaltung großer und kleiner Kinder 
geſorgt. Auch ein Schießſtand iſt vorhanden und 
in dem einen Winkel hat ſich ſogar ein Ein⸗ 
ſiedler, welcher den Neugierigen gegen eine billige 
Vergütung wahrſagt, etablirt. Wohlgehaltene 
Kieswege ſchlängeln ſich durch das hügelige Ter⸗ 
rain, hier münden ſie in einen ebenen, von far⸗ 
bigen Lampen erhellten Platz, der mit Stall 
beſetzt iſt. Die Italiener lieben es, ſpazieren 
zu ſitzen — dort ziehen ſie ſich zu einſamen 
Ruhebänken hinab, ſo recht dazu eingerichtet, ab⸗ 
ſeits der Menge Herzensgeheimniſſe auszutauſchen. 

Die Geſellſchaft des Marcheſe war laut und 
heiter, wie man es nach einer opulenten Mahl⸗ 
zeit zu ſein pflegt, neben der ruſſiſchen Schaukel 
verſammelt. 

Da Amelie das weiße Kleid dort nicht je 
lenkte fie ihre Schritte den entlegenen Parthien 
des Gartens zu. Sie wollte Gewißheit haben, 
das war jetzt ihr einziger Gedanke, ſie zweifelte 
nicht, Karl mit Carlotta in irgend einem ab⸗ 
gelegenen Theile des Gartens anzutreffen. Manche 
begehrlichen Blicke folgten der Spaziergängerin, 
die ſich in ihrem einfachen dunklen Anzug — 
fie hatte die Konzerttoilette ſchon beim Nach: 
hauſekommen abgelegt — unbeachtet glaubte. Zu⸗ 
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dem verhüllte die Kapuze ihres Baſchliks, die fie 
über den Kopf gezogen hatte, ihre Züge. 

In der Nähe der Einſiedelei befindet ſich ein 

kleiner Platz und auf demſelben eine Ruhebank, 
eingefaßt von einer halbkreisförmigen Mauer, 
auf deren Höhe ein Gott des Schweigens, den 
Finger auf den Mund gelegt, zwiſchen zwei 
fo’offalen, mit Blumen gefüllten Vaſen thront; 
gegenüber verdeckt eine Hybiskushecke die Um⸗ 
8 des Gartens. Eine einzige Gas⸗ 
flamme reicht gerade aus, für den Ort ein trau⸗ 
liches Halblicht zu ſchaffen. Dort ſaßen der 
Baron und Carlotta. 
Die Dame hatte ein weites Umſchlagetuch 
in den italieniſchen Nationalfarben: grün, weiß, 
roth geſtreift, über das Moireekleid geworfen. 
Das aſchblonde Haar umwand ein gleichfarbiger, 
turbanartig drapirter Shawl. Sie waren im 
eifrigen Geſpräch. Amelie lauſchte, hinter den 
Ranken der Paſſifloren verborgen, welche die eine 
Vaſe füllten. — 

„Iſt es nicht ein erhebendes Gefühl,“ ſagte 
der Baron, „durch unſeren Geſang die Empfin⸗ 
dungen, welche unſere großen Meiſter in ihre 
Noten gelegt haben, zum Ausdruck zu bringen 
und für bietelben einen Wiederklang in der Bruft 
der Zahlloſen, die unſeren Tönen lauſchen, zu 
wecken? Solch' eine Sprache zu reden hat die 
Natur nur wenigen Menſchen vergönnt. Be⸗ 
gehen dieſe nicht ein Unrecht, wenn ſie ihr Pfund 
vergraben und es aus kleinlichen äußeren Rück⸗ 
ſichten 1 Hunderte, ja viele Tauſende, 
wenn auch nur für ein paar Stunden, aus dem 
proſaiſchen Alltagsleben in die reineren Sphären 
der Poeſie und Schönheit hinaufzuheben?“ 

„Sie ſchwärmen,“ antwortete die Sängerin, 
„wie ſo Manche, die niemals hinter den Cou⸗ 
liſſen geſtanden haben. Glauben Sie mir, die 
idealen Ziele, von denen Sie ſprechen, erreichen 
wir höchſt ſelten und ausnahmsweiſe. Nur wenige 
Menſchen wollen durch unſere Kunſt aus der 
Alltagswelt in eine höhere Sphäre gehoben werden, 
die meiſten führt nur die Neugier, die Lange⸗ 
weile, die Luſt an einer Augenweide in's Theater. 
Ein Piano, ein Tremolo, ein prächtiges Koſtüm 
erringen am ſicherſten den Beifall des Publi⸗ 
kums, nicht eine Charakterdarſtellung und ein 
vollendeter Vortrag. Muß da nicht auch bei 
uns die 5 die Hingabe an unſere 
Rollen, die beim Beginn unſerer Laufbahn vor⸗ 
handen war, verſchwinden? Die ſchelmiſch lächelnde 
Roſine hat vielleicht gerade mit ihrem Manne 
gezankt und Donna Anna, an der Leiche des 
Vaters klagend, denkt an die Falten ihres Nacht⸗ 
kleides, die ſich verſchoben haben. Ich ſage Ihnen, 
Carlo, es iſt keine Kunſt, was wir treiben, nur 
ein Handwerk.“ 

„Das mag von Alltagstalenten gelten,“ ent⸗ 
gegnete der Baron, „aber nicht von Ihnen. Sie 
find eine wahre Künſtlerin und bedürfen ſolcher 
erbärmlichen Mittel nicht, um von Triumphen 
zu Triumphen zu fliegen.“ 

„Sie haben Recht,“ ſagte die Sängerin. 
„Ich fliege von Triumphen zu Triumphen. In 
wenigen Jahren werde ich mir ein Vermögen 
zuſammengeſungen haben und es hängt nur von 
mir ab, noch heute meinen bürgerlichen Namen 
mit einem hochariſtokratiſchen zu vertauſchen. O! 
die Leute, welche uns nur für ein paar Stunden 
ſehen, haben keine Ahnung davon, wie glücklich 
es macht, eine gefeierte Primadonna zu ſein. 
Zu den fadeſten Schmeicheleien muß ich lächeln 
und mir von jedem Gecken in's Geſicht ſagen 
laſſen, wie ſchön ich ſei. Ich bin ja eine Saͤn⸗ 
gerin, die man au al könute.“ 

„Sie malen in zu dunkeln Farben, Car⸗ 
lotta. Es mag ſein, daß ein Künſtler die pro⸗ 
fane Menge, die ihm zujubelt, verachten darf, 
aber es gibt einen anderen Beifall, der ihm 
reichlich lohnt. Welch' ein beſeligendes Gefühl 
muß es ſein, wenn man auf den Brettern ſteht 
und darf nach zwei Augen jenſeit der Lampen 


0 


ausſchauen, welche ſprechen: Ich habe Dich ver- 
ſtanden! Und wenn man dann die bunten Flitter 
abgeſtreift hat und findet ein Daheim, in welchem 
uns ein Herz entgegenfchlägt, das uns theuer 
iſt, ein verwandter Geiſt uns empfängt, der uns 
anſpornt zu neuem Streben und Schaffen —“ 

„Sie ſind grauſam, Baron Carlo!“ unter⸗ 
brach ihn die Sängerin, indem ſie dem jungen 
Mann einen flammenden Blick zuwarf. „Sie 
malen mir ein Glück, das Ihnen vielleicht zu 
Theil wurde, denn Sie haben eine Frau, die 
Sie liebt, das ich aber noch nie beſeſſen habe 
und nach dem ich mich doch ſehne wie ein Ver⸗ 
durſtender nach einem Trunk Waſſer.“ 

„Iſt es möglich? Das ſagen Sie?“ rief der 
junge Mann. „Sie dürfen ja nur das berauſchende, 
glückverheißende Wort ausſprechen, Jeder, der es 
von Ihnen vernimmt, würde ſich für den Be⸗ 
neidenswertheſten unter den Sterblichen halten.“ 

„Ja wohl,“ entgegnete die Sängerin, mit ihrem 
Fächer ſpielend, „Terenzio würde das — ich lönnte 
morgen feine Frau werden. Aber kennen Sie nicht 
das toskaniſche Sprichwort: Liebe kauft und ver⸗ 
kauft man nicht, ſie gibt ſich freiwillig, als Preis 
für Liebe? Ich habe noch Niemanden geliebt, 
nicht einmal meine Eltern, und doch, wie viel 
gäbe ich darum, auch einmal zu empfinden, daß 
das, was wir in der linken Bruſt tragen, nicht 
blos ein Muskel iſt, welcher den Blutumlauf 
befördert. Wundert es Sie nicht, Herr Baron, 
ſolch' ein Geſtändniß aus dem Munde einer 
Sängerin zu hören, die nun ſchon fünf Jahre 
beim Theater iſt und zu deren Füßen die jeu- 
nesse dorée aller Städte liegt, in denen fie 
auftritt? Nun, man verlernt das Lieben oder 
vielmehr, ich habe die Kunſt niemals erlernt. 
O, wenn Sie wüßten, Baron Carlo,“ fuhr ſie 
nach ein paar Augenblicken des Schweigens fort, 
„welch' eine traurige Jugend ich verlebt habe! 
Man betrachtete mich wie eine Waare, mit der 
man auf dem Bühnenmarkte ſpekuliren wollte. 
Kein freundlicher Blick, kein gutes Wort er⸗ 
leichterten mir das ewige Lernen. Ich habe 
niemals eine Heimath gehabt. So lange ich 
denken kann, ziehe ich ruhelos in Italien umher, 
zuerſt mit meinem Vater, dann mit meinem 
Lehrer und jetzt allein.“ (Fortſetzung ſolgt.) 


Julius Hammer. 
(Mit Porträt auf S. 345.) 


Unſer Porträt auf S. 345 ruft die Erinnerung 
an einen der gemüthvollſten deutſchen Dichter wach, an 
Julius Hammer, deſſen ſinnige lyriſch-didaktiſche 
Dichtungen namentlich unter der Frauenwelt noch 
immer viel und gern geleſen werden. Am 7. Juni 
1810 in Dresden geboren, beſuchte er ebendaſelbſt 
ſeit ſeinem 14. Lebensjahre die Kreuzſchule, bezog 
1831 die Univerſität Leipzig, um anfangs die Rechte 
und dann Philoſophie, Literatur und Geſchichte zu 
fans mußte aber, als ſein Vater einen Theil 
eines Vermögens verloren hatte, 1834 nach Dresden 
zurückkehren, ohne ſein Examen abgelegt zu haben. 
Der Erfolg eines von ihm gedichteten und in Dres⸗ 
den mit Erfolg aufgeführten Luſtſpieles, „Das ſeltſame 
Frühſtück“, reifte den Entſchluß Hammer's, ſich ganz 
der Literatur zu widmen; er veröffentlichte mehrere belle⸗ 
triſtiſche Werke, wurde Mitarbeiter an verſchiedenen 
geulgeiten und gab auch ſelbſt eine ſolche, „Das 
Nordlicht“, heraus, die aber bald wieder einging. Ein 
Feuilletonaufſatz von ſeiner Feder regte 1854 zu der 
„Schillerſtiſtung“ an, für welche Idee er auch ferner⸗ 
hin bis zu ihrer wirklichen Durchführung mit großer 
Hingebung thätig blieb. Von einem vorübergehenden 
Aufenthalte in Leipzig zurückgekehrt, lebte Hammer 
ſeit 1845 wieder in Dresden, ſiedelte 1859 nach 
Nürnberg über und kehrte 1862 5 Landſitz 
in Pillnitz zurück, wo er am 23. Auguſt deſſelben 
Jahres ſtarb. — Hammer hat manches Schöne auf 
dem Gebiete der dramatiſchen Dichtung, des Romans, 
der Novelle geleiſtet, ſeine eigenartigſten und vollen 
deiſten Arbeiten aber find jene lyriſch⸗didaktiſchen 
Gedichtſammlungen, welche wie „Schau um Dich und 
ſchau in Dich“, „Zu allen guten Stunden“, „Lerne, 
liebe, lebe“ ꝛc. großen Beifall gefunden und ſeinen 
Namen mit Recht populär gemacht haben. 


a 318 G. 
Martje Flor's Trinkſpruch. barteiten auf Wagen mit ſich führend und ihre 


Die gelagerungswerkzeuge der alten Viehheerden vor A) Bertreibend, 


Römer. Diſtoriſche Erzühlung N jan und wolkenlos ſpannte ſich der 

(Mit 2 Bildern.) 2 immel aus über die 17 In hoher Luft 

Schon in den früheſten Zeiten gab es bei den Felix Lilla. Rachdruc verboten.) ſchmetterte die Lerche ihre ſchönſten Jubellieder. 
Griechen eine große Anzahl von Kriegsmaſchinen zum In der Nacht des 9. Januar 1713 ging Aber todtenſtill war es auf den grünen Matten 


Zwecke der Belagerung und des Angriffs befeſtigter Altona in Flammen auf. Die unglückliche Stadt und in den einſamen Gehöͤſten. 


Städte, und von ihnen übernahmen die Römer dieſe hatte die Kontributio 
l Ae . n nicht bezahlen konnen, welche Doch nicht lange. Waffengeklirr ertönte 
Seinnwer eu tm Me kee 5 lageifs⸗ General Graf Magnus v. Steenbock ihr auf⸗ | Säbelgeraſſel, Fluchen und Schreien und das Ge⸗ 


vollkommnen. — Zu den großartigſten 0 
maſchinen der n Pe gehörten die ſogenannten erlegt hatte, trappel von Pferden. Ein Reitertrupp näherte 
. ſich auf ſchaumbedeckten Roſſen und ſprengte 


Belagerungs- oder Wandelthürme, 2 i 4 


wovon unſere obere Abbildung eine Dar- 
ſtellung gibt, gewaltige, aus mehreren Stock- 
werken beſtehende Holzbauten, welche die 
zu erſtürmende Mauer überhöhten, außer⸗ 
halb des Bereiches der feindlichen Wurf⸗ 
geſchoſſe gebaut und dann auf Rädern durch 
hinter dem mächtigen Bauwerk aufge⸗ 
ſtellte Mannſchaften an den Wall oder die 
zu ſtürmende Stadtmauer herangeſchoben 
wurden. Alsdann ließ man eine oben im 
Thurme genau in dem feindlichen Wall ent- 
ſprechender Höhe angebrachte Fallbrücke nie⸗ 
der, über welche nun die in dem Bauwerk 
dieſes Momentes harrenden Mannſchaften auf 
die feindlichen Befeſtigungen ſtürmten und die 


in den von Ställen und Scheuern umge⸗ 
benen Hof eines anſehnlichen Marſchgutes. 

Es war ein ſchwediſcher Wachtmeiſter 
mit 23 Dragonern, 

er Hausthüre gegenüber hielt er 
ſeinen ſchwarzen Hengſt an, ſtrich den 
langen gelben Knebelbart, ſchaute ſich mit 
meme: Augen um und ſchrie mit Donner⸗ 
mme: 

„Bauer, komm' heraus! Ich will Dich 
durchfuchteln mit dem Pallaſch und den 
rothen Hahn auf Dein ruppiges Strohdach 
ſetzen, wenn Du nicht augenblicklich kommſt! 


Komm' heraus, Du verwünſchter Krabat!“ 


Vertheidiger von denſelben zu vertreiben e un e Punk 
’ ’ 


ſuchten. icht ſelten waren mit einem ſolchen iz nn IMRTM NEE N 8 —— t 
Thurm auch ſeitwärts Sturmböcke oder Widder 10 s eren I AM in be 0 zehn Meilen entfernt in Sicherheit 
dae, > es, befand. 


verbunden (ſo genannt, weil das vordere Met Mah 
Ende häufig ähnlich einem Widderkopfe ge : LU 
ftaltet war, wie auch auf unſerer Abbildung 
erſichtlich), mächtige, in Ketten er Balken, 
welche man in Schwung ſetzte und in gewal⸗ 
tigen Stößen gegen die Mauern anprallen 
ließ, um letztere 1 zertrümmern. — Fernere 
8 zur Belagerung waren die zahl⸗ 
urfmaſchinen, um die verſchieden⸗ 


Fluchend ſprang DEE Wachtmeiſter vom 


ch 
e e Die verſchloſſenen Stallthüren 
wur 
ſich dort Heu und 


reichen 
artigſten Geſchoſſe in die belagerte Feſtung zu 
ſchleudern, alſo an Stelle unſerer 35 5 
Geſchütze zu dienen, oder um die Verthei⸗ 
diger von der Mauerzinne wagen und 
unſer unteres Bild veranſchaulicht eine ſoge⸗ 
nannte Pfeil wurfmaſchine, die von den 
Römern ſchon zur Zeit der puniſchen Kriege 
mehrfach angewendet wurde. Dieſelbe ver- 
mochte in der auf unſerer Illuſtration dar⸗ 
geftellten Weiſe 18—24 Pfeile auf einmal 
nach einer Beffimmien Stelle zu ſchleudern, 
und ähnlich wirkten die armbruftartigen Katapulten 
oder die balkenſchleudernden Balliſten. 


Eine Epiſode aus dem Morgenlande. haufen bezeichneten ſein Vordringen. Das waren 
(Mit Bild auf S. 349.) 
Wenn von einem großherrlichen re die Rede Bewohner der reichen Marſchländer im Weſten die ſchwere Thüre langſam geöffnet. 
iſt, ſo denkt unſere Phantaſie ſich Alles we n E 
= a: een Schritt zurück. 


1 was die üppigſte Ver⸗ 
Da fland vor ihm auf der Schwelle 


ee ae 


wendung und die raffinirteſte Genuß⸗ 
ſucht nur erſinnen konnen, um einen Auf⸗ 


enthalt voll märchenhaſter Pracht und 
echt orientaliſchem Luxus herzuſtellen. Daß 
aber der äußere Glanz für die Bewoh⸗ 
nerinnen dieſer prunkvollen Räume — 
zumal in früheren Zeiten — nicht immer 
ohne Stachel und enn ſei, er 
ser Bild auf S. 349, welches den Ab⸗ 
ſchluß eines düſteren Drama's darſtellt. 
Auf üppigem Lager, vor dem einige 
Dienerinnen, von 1 überwaltigt, 
eingeſchlummert ſind, ruht die Sultanin, 
der bisher die Gunſt des mächtigen Ge⸗ 
bieters vor Allen gelaͤchelt. Das aber 
hat in den Herzen der meiſten übrigen 
Haremsbewohnerinnen Haß und Neid gegen 


ein holdes Mädchen mit bleichem Antlitz, 
blauen Augen und goldblonden Ringel⸗ 
locken, > noch Kind, kaum zur Jung⸗ 
— erblüht, in ſchlichter dunkler Klei⸗ 
ung. Ein eigenthümlicher Zug ſanfter 
Trauer lag auf dem jugendlichen, tief⸗ 
ernſten Anllitz. 

„Herr,“ ſagte ſie mit ſanfter Stimme 
und bittend gefalteten Händen, „es liegt 
eine Todkranke im Hauſe, die nicht 
den Lärm ertragen kann, welchen Ihr 
macht. Um der Barmherzigkeit Gottes 
willen bitte ich Euch um Schonung für 
dieſes Haus!“ 


die Rivalin geweckt, und man hat eine In⸗ 
trigue gegen jene gg m eſchmiedet, 
indem man des Sultans Eiferſucht gegen 


Der Wachtmeifler wurde unwill⸗ 
fab 1 7 a non 2. 
A elber Weib und Kind zu Haufe, Un 
4 bie Digi schuldig und dub b 8 dt von Schleswig-Holftein ... bei al? feinem Fluchen und Spektakelmachen war 
ſie jo zu ſtraſen, wie es das Haremsgeſetz vor⸗ Es war ein ſchöner, ſonniger und heißer Tag er doch vielleicht im Grunde nicht fo ſchlimm, wie 
ſchreibt. Von dem Oberauſſeher geführt, nahen die des verhängnißvollen Sommers von 1713. Schon er ſich anſtellte. 
ee jenes Beſehles der eu Schlummernden; einige Tape vorher waren die Bewohner der Land⸗ „Ich mußte wohl Lärm machen, mein Mäd⸗ 
5H! ana Eereht fund, seinnugnhe Geige, [Au hate ml mi rer Öctmüngt 
ren 7 g urch das Geſchrei: e Schweden kommen!“ „Warum iſt das Haus nicht offen 0 er 
%% ⅛ - made, Wär fat fe 8 vorge Baurt" 
entflohen, der Leichnam wird in den Sack geſteckt, zogen, das kriegeriſche Ungewitter nicht abzuwarten, | „Er iſt geflüchtet über den Heverſtrom.“ 
welchen der zweite Henker mit ſich führt, und in die Sie flüchteten ſchleunigſt über den Heverſtrom, „Und alle ſeine Leute wahrſcheinlich mit ihm?“ 
Fluthen des Bosporus zum ewigen Vergeſſen verſenkt. die Männer, die Frauen, die Kinder, ihre Koſt⸗ 5 
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„Seine Koſtbarleiten hat er mitgenommen! „Dachte wir's ſchon!“ brummte der Wacht⸗ den rothen 5 15 ie Dä f ii 
„ne h n \ I sadyis | d 1 Hahn auf die Da | 
Sein Vieh weggetrieben?“ meiſter. „Und da wundert ſich dieſes dumme Wir werden wake ber nichts Mulder uber 

„Ja, Herr. Teufelsvolk noch, wenn man in Zorn geräth und | Eine verdammte, miſerable Geſchichte!“ 


Die Erdbroſſelung der Sultauin. (S. 348.) 


„Verzeiht, Herr!“ ſagte das junge Mädchen Genüge finden.“ reiter nicht zufrieden zu ſtellen.“ 
ſchüchtern. „Einige Lebensmittel ſind im Hauſe „Das iſt wenig genug, was Du uns da in „Es iſt ja doch nicht meine Schuld, wenn Ihr 
und Futter für Eure Pferde werdet Ihr auch zur Ausſicht ſtellſt. Damit find wir ſchwediſchen Eiſen⸗ nicht zufrieden fein könnt.“ 


„Das weiß ich wohl. 
gutes Mädchen?“ 

„Martje Flor.“ antwortete die Jungfrau. 

„Du biſt noch ſehr jung.“ 

„Ich bin fünfzehn Jahre alt.“ 


350 W 


Er 


Wie heißt Du, mein a und dann gehe meinetwegen zu Deiner kranken 
utter!“ 


Martje beeille ſich, dieſem Befehle nachzu⸗ 
kommen, da ſie wohl einſah, daß ſie unter allen 
Umſtänden dem furchtbaren Säbelſch'epper gehor⸗ 


„Ein muthiges Mädchen biſt Du — ich will ſam fein müſſe. 


in Millionen Stücke gehauen werden, wenn's nicht 


Alsdann ging fie in die Kummer zu ihrer 


wahr iſt! — weil Du die Courage hatteſt, zurück⸗ kranken Mutter, die faſt bewußtlos dalag, kniete 
aubleiben, als die Anderen flohen. He, haft Du [neben dem Bette nieder und flehte Gott um 


Furcht vor mir?“ 

„Nein, Herr; ich vertraue auf den lieben Gott, 
daß Ihr mir nichts zu Leide thun werdet. Ich 
konnte ja meine arme Mutter nicht verlaſſen.“ 

„Deine Mutter iſt die todkranke Frau, von 
der Du ſchon geſprochen haſt?“ 

„Ja, Herr. Sie konnte nicht mit den Anderen 
fort. Sie mußte hier bleiben auf ihrem Schmer⸗ 
zenslager, denn ſie iſt zum Sterben krank. Und 
ich bin bei ihr geblieben, um ſie zu pflegen, um 
15 Re 1 zuzudrücken, wenn der liebe Gott 

e abruft.“ 

„Du biſt alſo nicht die Tochter des Bauern? 
Denn das müßte ja ein Schuft von Kerl ſein, 
der ſich aus dem Staube macht und ſeine Frau 
ſterbend zurückläßt.“ 

„Meine Mutter iſt eine entfernte Verwandte 
des Hofbeſitzers. Wir ſind verarmt und haben 
freie Wohnung bei ihm. So iſt es, Herr.“ 

„Nun, ſo will ich Dir von Herzen wünſchen, 
gutes Kind, daß Du mit Deiner Mutter glücklich 
en dem Teufelslärm der nächſten Stunden heraus» 
ommſt.“ 

„Wie meint Ihr das, Herr?“ 

„In einer Stunde kommt der Stab der ſchwe⸗ 
diſchen Armee hier an. Unſer Generaliſſimus, der 
hochedelgeborene Graf Magnus v. Steenbock, wird 
in dieſem Gehdfte für einige Stunden Quartier 
nehmen. Da wirſt Du wohl begreifen, daß es 
Lärm genug geben muß. Wenn Du heute Abend 
in der Dunkelheit, nachdem die hohe Generalität 
abgezogen iſt, Brandfackeln von Stroh in den 
Hinden der Dragoner ſiehſt, dann ſuche Dich und 
Deine kranke Mutter zu retten aus Todesnoth. 
Denn dies Gehöfte geht in Flammen auf, oder 
ich will ſelber Millionenmal auf einem feuer 
ſprühenden Pulverfaß in die Luft fliegen!“ 

„Herr, Herr!“ rief Martje Flor händeringend 
und jammernd, „das iſt doch wohl nicht Euer Ernſt? 
Was haben wir Unſchuldigen, meine arme Mutter 
und ich, Euch zu Leide gethan? O Gott, o Gott, 
hilf uns und rette uns! Was kann es Euch 
auch 1 Ihr eine ſolche böfe ruchloſe That 
ausführt?“ 

„Das verſtehſt Du nicht, Kind,“ verſetzte der 
Wachtmeiſter brummend. „Ich kann da nicht helfen. 
Es iſt Beſehl der hohen Generalität, Alles, was 
brennen will, in Brand zu flecken. Der große 
. — drüben wird auch heule Nacht eine nette 

lammenſäule zum Himmel ſchleudern. Du biſt 
ein recht geſcheidtes kleines Mädchen und deshalb 
will ich Dir erklären, daß Alles, was wir thun, 
politiſch iſt. Siehſt Du, wir ſind umzingelt von 
dieſen verwünſchten Dansken, Moskowitern und 
Polacken und bald werden wir tapferen Schweden 
von dem an Macht uns weit überlegenen Feinde 
vielleicht in die Pfanne 8 Da ſoll denn 
die rothe ſchwediſche Brandfackel leuchten zu unſerem 
ruhmreichen, glorwürdigen Untergang. Noch na 
hundert Jahren fol man in dieſem fetten Ochſen⸗ 
lande mit Grauen und Entſetzen und gräßlicher 
Bewunderung denken an uns tapfere und brave 
Schwedenſerls!“ 

Martje Flor antwortete nicht. Sie hielt die 
Hände vor das Geſicht gepreßt und heiße Thränen 
rannen zwiſchen den Fingern durch. Was ſollte 
aus ihr und ihrer armen Mutter werden, wenn 
das Gehöft und alle Häuſer ringsum verbrannt 
wurden? Endlich hob fie den thränenfeuchten 
Tune zum Himmel auf, als wolle fie dort Troſt 
uchen. 

Na, Mädchen, tummle Dich!“ rief da der 


ilfe an. 

So verging etwa eine Stunde. 

Da ertönte Trompetengeſchmetter und Trom⸗ 
melgewirbel und das Getrappel von vielen Pferden 
ſcholl vom Hofe herauf. Das junge Mädchen 
eilte zum Fenſter und gewahrte mit Bangen das 
geſchäftige bunte militäriſche Treiben, welches ſich 
unten entfaltete, ſah mit angſtvoll klopfendem 
Herzen auf die wehenden Federbüſche, wiehernden 
ſtampfenden Kriegsroſſe, klirrenden, klingenden, 
funkelnden Waffen, Helme und Käraſſe. 

Im Hauſe wurden die Thüren fortwährend 
auf⸗ und zugeſchlagen. Von einem Gepäckwagen, 
der auf den Hof hereingekommen war, wurden 
große Körbe mit Weinflaſchen gehoben und hin⸗ 
eingetragen. 

Der Generaliſſimus der ſchwediſchen Armee 
ſchien in dem Gehöft mit feinen Offizieren ein 
Bankeit feiern zu wollen. 

Fortwährend kamen noch Zuzügler an. Adju⸗ 
tanten ſprengten auf ſchaumbedeckten Pferden hinaus 
und herein. 

Und die Zeit verging. Der Lärm wurde immer 
ärger. Aus den unteren Räumen ſcholl Geſan 
und rauſchende Muſik. Die Sonne neigte ſi 
bereits dem weſtlichen Horizonte zu und der Tag 
ging zu Rüſte. 

Martje dachte mit Schrecken daran, daß die 
wilden grauſamen Männer die Abſicht hätten, bei 
Einbruch der Dunkelheit ihre Luſtbarkeit durch ein 
großartiges Flammenſchauſpiel zu beſchließen. 

Sie mußte darüber Gewißheit haben, um 
nöthigenfalls auf ihren ſchwachen Armen die lod⸗ 
kranke Mutter auf das freie Feld zu tragen. Ja, 
ſie wollte hinunter gehen, um zu ſehen, ob die 
Dragoner bereits mit Strohfackeln hantirten. 

Angſtbebend verließ ſie die Kammer und ſchlich 
vorſichtig die Treppe hinab. 

Sie hoffte ihren Bekannten, den Wachtmeiſter, 
anzutreffen, zu dem ſie trotz ſeines ſchrecklichen 
Knebelbartes einiges Vertrauen gefaßt hatte. 

In der That hatte ſie auch das Glück, ihm 
ſogleich unten auf der großen Hausdiele zu be⸗ 
gegnen. Der tapfere Krieger ſchien insgeheim den 
Weinflaſchen feines Generals zugeſprochen zu haben. 

„Beim gelben Barte Guſtav Waſa's!“ ſchrie 
er ganz freundſchaftlich, „Du biſt es gerade, die 
geſucht wird, Martje Flor! Habe pflichtſchuldigſt 
dienſtmäßig der hohen Generalität rapportitt, daß 
von dem ganzen ruppigen Bauernvolk in der 


Gegend nur ein kleines Mädchen und eine kranke H 


Frau zurückgeblieben ſind. Seine Excellenz will 
Dich ſehen, Martje, und weil er viel Wein ge⸗ 
trunken hat, fo fannft Du mit ihm vernünftig 
ſprechen, wenn Du was zu bitten haſt. Nach dem 
Abzuge der hohen Generalität ſoll dies miſerable 
Haus ebenſo wie alle anderen ausgeplündert und 
verbrannt werden. Verſuche nun, ob Du es 


ch ändern kannſt!“ 


Damit faßte er die zitternde Jungfrau bei der 
gan 2 führte ſie zur offenen Thüre des großen 

aales. 

„Nun Sturm gelaufen, Mädchen!“ flüſterte 
der Wachtmeiſter ermuthigend. „Friſch vorwärts! 
Ich will Millionenmal in die Luft geſprengt werden, 
wenn ich Dir nicht viel Glück wünſche zu Deiner 
Verrichtung!“ 

Bei dieſen Worten ſchob er Martje vollends 
in den Saal und ſchloß die Thüre hinter ihc. 

In dem großen Raume mit den dunkelgetäfelten 
Wänden war bereits Licht angezündet, obgleich durch 
die Fenſter noch Tageshelle hereindrang. Zwei 


Wachtmeiſter. „Schließe alle Thüren im Hauſe] Armleuchter mit brennenden Wachskerzen ſtanden 


auf dem rieſigen Eichenholzliſche, um welchen herum 
auf den ſteiflehnigen geschnitzten Stühlen die ſchwe⸗ 
diſche Generalität ſaß. 

Es waren ihrer Vierundzwanzig, lauter vor⸗ 
nehme hohe Offiziere, die Elite der ſchwediſchen 
Operationkarmee. Martialiſche, gebräunte, zum 
Theil narbenbedeckte Geſichter, blitzende, glühende 
Augen, ſtruppige Schnurr⸗ und Knebelbärte, gold⸗ 
ſchimmernde Uniformen, breite gejt.dte Feldbinden, 
wallende Federbüſche — das Alles bot einen gar 
bunten ſeltſamen Anblick! Eine ungeheure Flaſchen⸗ 
batterie ſtand auf dem Tiſche aufgefahren. In 
ſilbernen Bechern und hohen Kryſtallpolalen fun⸗ 
kelte das edle Rebenblut. Bei jedem Stühlerücken 
gab es ein Säbelgeraſſel, jedes dritte Wort war 
ein Fluch. 

Oben an der Tafel ſaß ein großer ſtarker 
Mann mit geröthetem breitem Antlitz, mitleide⸗ 
loſen Zügen, leicht ergrau.ndem Schnurrbart und 
ſchwarzer Perrücke. Unter buſchigen Brauen fun⸗ 
kelten gebieteriſch zwei Augen hervor, deren Blick 
eine magiſche Gewalt ausübte. Wenn fie zornig 
blitzten, jo taumelte der muthigſte Mann erſchrocken 
zurück. Das war der furchtbare ſchwediſche Gene⸗ 
raliſſimus in Perſon. 

Sein Federhut lag neben ihm, den Lederkoller 
über ſeinem rothen Uniformsrock hatte er aufge⸗ 
ſchnallt, um der wogenden Bruſt Luft zu ſchaffen. 
Ein gewaltiges Schwert hing an der Stuhllehne. 

Graf Magnus v. Steenbock war damals neun⸗ 
undvierzig Jahre alt. Ein tapferer Degen war 
er und 5 geſchickter Feldherr. Aber der Mord⸗ 
brenner von Altona, Ditmarſchen und Eiderſtedt 
verdiente wohl den Namen des ſchwediſchen Tilly. 
Er war ein harter und grauſamer Mann, der 
mehr Schande als Ruhm auf ſeinen Namen 
häuſte. 

Mit finfter zuſammengezogenen Brauen ſuß er 
da und ſtarrte ſinnend hinein in die laute Fröh⸗ 
lichkeit der Anderen. Er wußte wohl, daß das 
Ende nahe ſei, ein Ende voll Schrecken. 

Da blickte er auf und ſah ein bleiches, ernſtes, 
junges Mädchen vor ſich ſtehen, welches mit un⸗ 
ſchuldsvollen Augen daſtand, wie ein Engel in 
einer Geſellſchaft von Teufeln. n 

„Ha,“ rief der Generaliſſimus, und auf ſeinen 
er Geſichtszügen ſpiegelte ſich der ſchwache 

erſuch eines Lächelns, „bei den Gebeinen meines 
Vaters, da iſt das kleine tapfere Mädchen, welches 
ſich nicht vor uns fürchtet! Komm her, Kind, und 
fredenze mir den Becher!“ a 

Martje trat gehorſam näher, ergriff mit zit⸗ 
ternden Händen die Weinflaſche und füllte den 
mächtigen ſilbernen Pokal. 

„Hoher Herr!“ ſtammelte ſie furchtſam mit 
thränenfeuchten Augen, „oben in der Kammer liegt 
meine arme Mutter und iſt ſterbenskrank. O, 
hoher Herr, um Gottes Barmherzigkeit willen 
bitte ſich Euch um Schonung für dieſes arme 

aus!“ 


Darauf wollte ſie ſchüchtern zurücktreten, aber 
der wilde Graf erfaßte mit ſeiner Eiſenfauſt ihren 
zarten Arm und hielt ſie feſt. Mit der anderen 
Hand ergriff er den Pokal und führte ihn an die 
Lippen, denn es war gerade ein lärmender Trink⸗ 
ſpruch über den Tiſch geſchrien worden und darauf 
that er Beſcheid. 

„Hier bleibſt Du ſtehen, Mädchen!“ befahl er 
Bere. indem er ihren Arm frei ließ. „Kredenze 
mir den Becher!“ 
ne füllte das junge Mädchen von Neuem 

olal. 
Und nun hörte fie mit ihcen unſchuldigen Ohren 
dieſe lärmende kriegeriſche Unterhaltung, die ihr, 
zumal größtentheils in der ihr fremden Sprache, 
ganz unverſtändlich blieb. 
maß as wurden da für ſeltſame Toaſte ausge⸗ 
racht: 5 

„Auf den ewigen Ruhm des unüberwindlichen 
Löwen aus Mitternacht!“ — „Auf den ſchimpf⸗ 
lichen Untergang des ſchwarzen Bären!“ — „Zum 
Teufel mit dem Danebrog!“ — „Tod den Dänen, 


den 


Moskowitern und Polacken!“ — „Auf die Tapferen, 
die gefallen bei Gadebuſch!“ — „Auf König Karl, 
den Helden von Narwa, Cliſſow und Pultusk!“ 
— „Auf den Großſultan und feinen erhabenen 
Gast!“ — „Auf das Bündniß zwiſchen dem Halb⸗ 
mond im Süden und dem nordiſchen Löwen aus 
Mitternacht!“ — „Schweden und der Großtürfe 
im Bunde! auf daß ſie die Moskowiter, Polacken 
und Dänen zermalmen!”... 

Karl XII. befand ſich damals noch immer zu 
Bender in der Türkei und verſuchte unabläſſig mit 
der ihm eigenen Hartnäckigkeit die Hohe Pforke zu 
einem neuen Kriege gegen Rußland auf zuwiegeln, 
was ihm jedoch nicht gelang. Steenbock und Heine 
Offiziere hofften aber, daß er es ermöglichen 
würde, von Bender aus eine neue gräßliche Kriegs⸗ 
fadel zu entzünden und den Brand über ganz 
Europa zu ſchleudern. Das war eine Art Troſt 
für ſie, wenn ſie auch ihren eigenen Untergang 
vor Augen ſahen . 

Nach jedem Toaſte füllte Marije, ihres Amtes 
lien gewärtig, den ſilbernen Pokal des Genera ⸗ 
liſſimus. 

Bisweilen wurde der Zechlärm unterbrochen 
durch ſtaubbedeckte Adjutanten, welche hereinkamen 
und Meldungen machten. Gewöhnlich erhielten ſie 
ein Glas Wein zur Erquidung und eilten dann 
wieder hinaus. 

Die Zeit verging und Dämmerung lagerte ſich 
allgemach draußen über die grünen Triften. 

Endlich waren ſo viele Toaſte ausgebracht, daß 
Keiner mehr recht was vorzubringen wußte. Es 
entſtand eine Pauſe. 

Da ſchenkte Steenbock den eigenen filbernen 
Pokal voll bis an den Rand und ſchob ihn dann 
dem jungen Mädchen zu. 

„Bringe Du uns einen Trinkſpruch aus, 
Martje Flor!“ rief er, fie mit feinem glühenden 
Blick muſternd. „Fürchte Dich nicht, Mädchen! 
Da, trink!“ 

Und er gab ihr den Becher in die Hand. 

Die zarte Jungfrau hob den Pokal. Es war 
ganz ſtille im Saale. Aller Blicke waren auf ſie 
geheftet. 

Sie ſchaute mit ihren frommen Augen ernſt 
die vornehme halbbetrunkene militäriſche Geſellſchaft 
an und heftete dann ihren ſeſten Blick auf den 
Feldherrn. 

Er war, als ob eine Inſpiration das arme 
einfache Landmädchen überkam, als ſie mit ſilber⸗ 
heller, klangvoller Stimme, die wie ein Glocken⸗ 
läuten des Friedens tönte, langſam die Worte 
ſprach: „Es möge wohl uns gehen in 
unſeren alten Tagen!“ 

Und fie hob den Becher des wilden Grafen 
Steenbock an die Lippen und nippte ein wenig 
von dem Wein. 

Eine höchſt ſeltſame Wirkung brachte dieſer ein⸗ 
fache Trinkſpruch hervor bei den verwegenen Kriegs⸗ 
geſellen. Wie ein Geiſterhauch wehten die Worte 
durch das Zimmer. Was für „alte Tage“ hatten 
dieſe abenteuerlichen Geſtalten wohl zu hoffen! 
Schon in den nächſten Tagen mochte Mancher von 
ihnen mit durchſchoſſener Bruſt auf dem grünen 
Raſen liegen. Gab es doch für ſie kein Ent⸗ 
rinnen mehr. Entweder mußten ſie ſich weſt⸗ 
wärts in das Meer ſtürzen oder nach den anderen 
Himmelsgegenden ſich den Kanonenſchlünden des 
weit überlegenen Feindes entgegenwerfen. 

Der ſchwediſche Generaliſſimus und ſeine Offi⸗ 
ziere thaten ſchweigend auf Martje's Trinkſpruch 


Beſcheid, indeß das junge Mädchen den Pokal d 


hinſetzte und hocherröthend zurücktrat. 
s ſollte der letzte Toaſt und der letzte Trunk 
ſein an dieſem Abend. 

Denn gleich darauf wurde die Thüre aufgeriſſen 
und ein Adjutant ſtürzte ſchweißtriefend und ſtaub⸗ 
bedeckt herein, indem er mit heiſerer Stimme kaum 
verſtändlich eine Meldung ſchrie, die alsbald veran⸗ 


Hals über Kopf rannten ſie aus dem Saale. 

Graf Magnus v. Steenbock faßte Martje Flor 
bei der Hand und ſchritt mit ihr vor die Hausthüre. 

Dunkelheit herrſchte draußen, aber hoch oben 
breitete der Himmel ſein flimmerndes Sternenge⸗ 
wand aus. 

Der ganze Hof war voll von Bewaffneten und 
Pferden. Fackeln, Windlichter und Laternen huſchten 
wie Irrlichter hin und her. Martje bemerkte mit 
ihren ſcharfen Augen zu ihrem Entſetzen, wie meh⸗ 
rere Dragoner ſich damit befaßten, Strohfackeln 
zuſammenzudrehen, die augenſcheinlich als Feuer⸗ 
brände dienen ſollten. 

Trompeten ſchmetterten, Trommeln wirbelten 
und riefen die Soldaten zur Sammlung und zum 
Marſchantrutt. Auch aus der Ferne tönten Hör- 
nerſignale und dumpfe Trommelwirbel. Das 
Alles ging zauberſchnell, wenn auch mit viel Lärm, 
von Statten. Die gute Disziplin, welche Guſtav 
Adolph eingeführt und Karl XII. vervollkommnet 
hatte, herrſchte auch in General Steenbock's Armee. 
Menn ſie freilich auf Befehl des Höchſtkomman⸗ 
direnden plünderte, ſengte und brannte, ſo geſchah 
dies auch mit bewundern swerther Gründlichkeit und 
Meiſterſchaft. 

Es ſchien auch, daß in dieſem Falle die Nachhut 
zurückbleiben ſolle, um das Plünderungswerk und 
die Braadſtiftung auszuführen. 

Martje hatte nur Augen für die Dragoner 
mit den verhängnißvollen Strohfackeln. Sie machte 
ihre Hand los und zeigte darauf hin. 

Da legte der wilde Graf ſeine Fauſt auf ihren 
blonden Lockenkopf. 

„Dies kleine Mädchen ſteht unter meinem 
S er rief er mit tönender Donnerſtimme. „Es 
ſoll ihr kein Leides zugefügt werden! Das Gehöft, 
worin ſie weilt, mit Allem, was dazu gehört, 
bleibt von der Kriegsfurie verſchont! Die anderen 
Gehöfte ſollen geplündert werden! Werft die 
ſchwediſche Brandfackel hinein!“ 

„Hurrah!“ brüllten hundert rauhe Dragoner⸗ 
ehlen. 

Der Befehl flog raſch weiter. Und man machte 
ich unverzüglich an's Werk. 

Es war offenbar die Abſicht des trotzigen 
Mannes, in Feindeslande vor ſeinem Untergange 
noch ſo viel Unheil wie nur irgend möglich anzuſtiften. 
Dann rief er unſeren Bekannten, den Wacht⸗ 
meiſter, zu ſich und befahl ihm, mit einem Piket 
Dragoner einige Stunden zurückzubleiben, um das 
Gehöft gegen die Anfälle etwaiger Marodeure und 
Nachzügler zu ſchützen. 

Sein Schlachtroß wurde nun vorgeführt. 

Da griff er in ſeinen Lederkoller und zog eine 
ſchwere ſeidene Goldbörſe hervor, welche er dem 
jungen Mädchen in die Hand drückte. 

„Nimm dies zum Andenken!“ rief er. „Habe 
Dank für Deinen Trinkſpruch, Martje Flor! Du 
biſt ein gutes Mädchen. Lebe wohl!“ 

Er ſchwang ſich in den Sattel, preßte dem 
wiehernden und ſtampfenden Hengſt die Sporen 
in die Weichen und ſprengte mit ſeinem Gefolge 
von Offizieren aus dem Hofthor. 

Martje eilte zu ihrer Mutter. Die Kranke 
chlief und athmete ruhig. 

Sie ſchaute dann aus dem Fenſter in die 
dunkle Nacht hinaus. 

Feuerſchein ringsum. Ein Gehöfte, ein Heu⸗ 
ſchober nach dem anderen ging in Flammen auf. 
Die Schweden hatten das Brandſtiften zur Höhe 
einer er erhoben und verſtanden ſich meiſterlich 
arauf. 

Der Wachtmeiſter hielt unten ſeine Dragoner 
in guter Ordnung, ſo daß keine Ungebührlichkeit 
vorfiel. Einige ſchliefen, Andere patrouillirten um 
das Gehö't und den Heuſchober herum. 

Kein Schlaf kam während der verhängnißvollen 
Nacht in Martje's Augen. 

Als der Tag graute, war es draußen ſtill 


— 


laßte, daß alle Zechbrüder von ihren Sitzen aufs und einſam. Die ſchwediſche Armee war von den 


ſprangen, ihre Federhüte aufſetzten und ihre 
Schwerter umgürteten. 


durch Roſſeshufe zerſtampften grünen Triften ab⸗ 
gezogen. In Schutt und Aſche lagen die Gehöfte 


ringsum und hie und da loderten noch die Flammen 
aus den brennenden Trümmern empor. 

Martje ging hinunter und ſah, wie die Dra⸗ 
goner ihre Pferde anſchirrten. 

Der Wachtmeiſter kam heraus; er ſah etwas 
übernächtig und ziemlich angeſäuſelt aus. 

„Wir müſſen fort, Martje,“ ſagte er, „damit 
wir nicht etwa von einer herüberſtreifenden Pa⸗ 
trouille des Feindes aufgegriffen werden. Für 
Dich und das Haus iſt jetzt keine Gefahr mehr. 
So wollen wir denn Abſchied nehmen. Ich wilniche 
Deiner armen Mutter gute Beſſerung und Dir 
ſelber recht viel Glück. Leb' wohl, Marije Flor! 
Wenn Du in den nächſten Tagen von einer 
— 2 Schlacht hörſt, ſo bete für meine arme 

eele! 

Martje ſagte in ihrer herzlichen Weiſe, daß 
fie dies thun wolle und reichte ihm die Hand zum 
Abſchied. 

Dann ſchwang der Wachtmeiſter ſich in den 

Sattel, ſchob ſeinen Helm verwegen in den Nacken 
und ſprengte mit dem Dragonerpiket eilig fort, 
um die Armee einzuholen. 
Das junge Mädchen war nun wieder ganz 
einſam. Alles das Wunderliche, was ſie in einer 
ſo kurzen Spanne Zeit erlebt hatte, kam ihr faſt 
wie ein Traum vor. 

Die reiche fruchtbare Gegend war gänzlich ver⸗ 
wüſtet, nur das einzige Gehöft, worin Martje 
weilte, entging der Kriegsfurie. 

Sie ging zu ihrer Mutler. Die Kranke war 
erwacht. Der Schlummer hatte ſie erquickt und 
ſie fühlte ſich beſſer. 

Martje erzählte, was ſich zugetragen. 

Dann ſank die Jungfrau neben dem Bette 
auf die Kniee und Mutter und Tochter ſandten 
ein heißes Dankgebet zum Himmel empor 

Der Marſch der ſchwediſchen Armee ging bis 
an den Heverſtrom und wandte ſich dann plün⸗ 
dernd, ſengend und brennend weſtlich. In dem⸗ 
nächſt folgenden blutigen Scharmützeln wurden die 
Mamſchaften immer mehr aufgerieben. Verfolgt 
von den vereinigten Armeen der Dänen, Ruſſen 
und Polen, mußte der grimmige General Steen⸗ 
bock ſich mit ſeinem kleinen Heere vor der großen 
Uebermacht zurückzuziehen und ſich ſchleunigſt in 
die Feſtung Tönning werfen. Hier ſchnitten die 
Belagerer dem ſchwediſchen Mordbrenner alle Zu⸗ 
fuhren ab, ſo daß er ſchließlich kapituliren mußte. 
Magnus v. Steenbock gerieth in däniſche Kriegs⸗ 
gefangenſchaft. Man ſchmiedete ihn in Ketken 
und warf ihn in das ſchauerlichſte unterirdiſche 
Verließ der Citadelle von Kopenhagen, wo er bald 
den Qualen erlag } 

Frieden herrſchte wieder im Lande. Die Flücht⸗ 
linge waren zurückgekehrt. Häuſer und Scheuern 
wurden neu erbaut. Der Pflüger zog ſingend 
ſeine Furchen, üppig ſproßte die Saat auf und 
die Heerden waideten ungeftört. 

artje's Mutter wurde geſund und lebte noch 
viele Jahre, um ſich zu erfreuen an dem Glücke 
ihrer braven Tochter. Zwar war die Jungfrau 
arm; ſie beſaß nur 200 Dukaten, welche ſich in 
der ſeidenen Börſe befanden, die Graf Steenbock 
ihr gegeben; aber ſie hatte Haus und Hof des 
reichen Verwandten vor der Verwüſtung be vahrt. 
Der ſtattliche brave Sohn deſſelben verliebte ſich 
in die immer ſchöͤner erblühende Martje und ſie 
erwiederte ſütſam die Neigung. Der dankbare 
Vater willigte gerne in die Verbindung ein. So 
wurde Martje eine ſehr glücklich verheirathete 
eiderſtedtiſche Hofbeſitzerin. 


Mannigfattiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Satisfaktion. — Als der engliſche Dichter und 
2 Geiſtliche Young einſt mit mehreren Damen 
eine Luſtparthie in Vauxhall machte und unter 
Anderem auch eine kleine Waſſerfahrt mit ihnen 
unternahm, blies er ſeiner Geſellſchaft einige Arien 
ar der Flöte vor. Dem Schall ruderte ein Nachen 
voll Offiziere nach. Moung aber ſteckte feine Flit⸗ 


ein. Einer der Offiziere rief ihm zu: warum er 
die Flöte in's Futteral flede? Young antwortete: 
Well ich ſie daraus genommen habe.“ Der 
Offizier erklärte ihm nun kurz, daß er ohne Weir 
teres fortzublaſen habe, wenn er nicht in die 
Themſe 0 en en werden wollte. Die Damen 
itterten. Young * nach, beruhigte ſeine 575 
ſellſchaft und ſpielte wieder auf der Flöte. 
nun Young am Abend denſelben Offizier in Bei 
Allee des 8 erblickte, aing, er auf ihn zu 
auch 11 00 kalt: „Ich habe heute blos 
rem ir Jo un Au nnen at 
well ih ie . Brend Ihrer und meiner Geſe Waun 


nicht ſtören wollte: da ich jedoch wünſche, Ihnen 
* u beweiſen, daß unter einem ſchwarzen Kleide 
er Muth ebenſo 


us als unter einem rothen wohnen 
kann, ſo erſuche 


ſich morgen früh, jedo 99 
ohne gene Fe dem St. Jo annis⸗Par 
einzufinden.“ Der Offizier nahm die Herausforde⸗ 
rung an und es ward A etzt, daß fie die Sache 
mit dem Degen abmachen wollten. Zur een 
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Auktionatot: Sehen Sie hier, meine 
wollt 
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Ja, ja, gan 
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Stunde waren Beide auf dem Platze. In dem 
Augenblick, wo der Offizier ſeine Stellung nahm, 
20 Houng ein Wr iſtolen hervor, Bere x in der 
aſche halte. fig rief: „Wie, Sie haben 
mich doch nicht als ein Meuchelmörder hieher & 

lockt?“ — „Nein,“ erwiederte Young, „wenn 
ncht 1 den Degen einſtecken und eine 
8 | Menuet garen fo jage ich Ihnen eine Kugel durch 
den Leib.“ Der Dffiter wollte Einwendungen 
machen, aber er überzeugte ſich bald, daß er es 
mit einem entſchloſſenen Manne zu thun habe, 
und fügte ſich zum Tanze. „Nun,“ fagte Young, 
„ſind wir Beide gleich, abe wider meinen 
illen geblaſen und Sie haben wider Ihren Willen 
457 Verlangen Sie weitere Satisfaktion, ſo 
in ich bereit, ſie 51 nen zu geben.“ Der Offizier 
erkannte feinen ler und es wurde zwiſchen 
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Offizier (barsch): 


Bilder⸗Näthſel. 


Auflöſung un in Nr. 45. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 43: 
Ein Schloß iſt ſchwer zu hüten, wozu Viele den Schlüſſel haben. 


verloren?! — Was iſt Dei 
Soldat: Ach Gott, Herr Lieutenant — er iſt — er iſt eine Waſchfrau! 


gung, daß er einen Tag um den anderen bei 
ihnen ſpeiſe. Sie wurden aber ihres Vaters 
bald überdrüſſig, der es nun bitter bereute, was 
er gethan. Er klagte ſein Schickſal einem reichen 
Kaufmann, welcher ſein vertrauter Freund war, 
mit der Bitte, ihm hierin zu helfen. Dieſer war 
auch dazu bereit. Sie kamen darin überein, daß 
der Freund ihm 200 Louisd'ors ſchenken und l m 
50,000 Livres auf eine beer 7 leßen 
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2 zum Kukuk! Haft Du denn die Sprache 
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Rüthſel. 

Mit lautem, ſchrillem Seufzer drehte 
Sich mancher Flügel ſchon um mich, 
Ob auch kein leiſes Lüftchen wehte, 
Kein Wind durch Flur und Auen ſtrich. 
Doch ſchweigend nur und flumm verblieben 
Die Opfer, die des Hungers Noth 
Und falſcher Schein zu mir 2 7 85 
Um ſie zu weihen ah FM. Paul. 

Auſloſung folgt in in — 45. 


Arithmogriph. 
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5. B. 4. 11. 5 
P. Ehrmann. 


Send N . 4. 


ſteinarrige Kruſte. 
Auflöſung folgt in Nr. 45. 
Auftöfung des Räthſels in Nr. 43: All, Vaſen, Vaſallen. 
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Redaktion, Druck und Verlag 
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Beilage zu Nr. 251 der Strasburger 


Sonntag den 26. Oktober 1879. 


der Getreidetrausport in Amerika. 


Der Times⸗Correſpondent in Newyork giebt 
einen Bericht über die Art des Getreidetrans— 
ports in Amerika, dem wir Folgendes ent⸗ 
nehmen. 

Nirgends in der Welt werden die land» 
wirthſchaftlichen Erzeugniſſe ſo billig gefahren, 
wie in Amerika. Die enorme Production der 
weſtlichen und nordweſtlichen Staaten, welche 
4½ der ganzen Getreideausfuhr Amerika's aus- 
macht, wird zu billigen Raten durch concu- 
rirende Bahnen ſowohl wie zu Waſſer nach 
den Seehäfen gebracht. Die Fracht für loſe 
geladenes Getreide von Chicago nach den öjt- 
lichen Häfen, eine Entfernung von 900 — 1000 
engl. Meilen pr. p. 200 deutſche Meilen, war 
während des Winters und Frühjahrs 1878/79 
nur 12 C. oder 50 Pf. für 100 Pfd. Für 
kürzere Diſtanzen oder von Plätzen in Central⸗ 
Michigan und dem weſtlichen Pennſylvanien 
waren die Raten nicht nur relativ, ſondern 
abſolut höhere. Dieſe billigen Frachtſätze 
können den Eiſenbahnen nicht rentiren, aber 
obgleich ſie jetzt mehr als verdoppelt ſind, 
iſt doch der Transport ſo billig und ſchnell, 
daß die weſtlichen Landwirthe erfolgreich mit 
ihren öſtlichen Collegen concurriren können. 
Newyork dankt 54 pCt. ſeiner Getreide— 
zufuhr der Eiſenbahn. Völlig 31 pCt. oder 
50 Millionen Buſchel kommen jährlich per 
Newyork⸗Central und Hudſon-River⸗Eiſenbahn, 
14½ pCt. per Erie, über 9 pCt. per Penn⸗ 
ſylvanien. Beide letztgenannten Bahnen bauen 
jetzt auf ihren Bahnhöfen in New⸗Jerſey⸗City 
Elevatoren, um den Getreidetransport zu er— 
leichtern. Vor drei Jahren baute die Newyork— 
Central und Hudſon⸗River⸗Company, dem guten 
Beiſpiel Chicagos folgend, auf ihrem End— 
punkte in Fifty ninth street zwei enorme 
Speicher mit Elevatoren, welche im Stande 
find, 1 Million Buſchel zu faſſen. So groß 
iſt das Geſchäft, daß man von einem dritten 
Speicher ſpricht. Jedes Gebäude enthält über 
100 Abtheilungen, deren jede 5— 8000 Buſchel 
faßt. Dieſe Abtheilungen (bins) werden durch 
20 große Elevatoren gefüllt, welche das Ge- 
treide gleichzeitig aus 10 Waggons oder Fluß⸗ 
ſchiffen aufnehmen können. Eine Maſchine von 
700 Pferdekraft treibt den gewaltigen, 4 Fuß 
breiten Riemen, der 300 Fuß lang, dieſe ein— 
zige Maſchinerie bewegt. 

Weizen und Mais machen die Hauptmaſſe 
der Getreidezufuhr aus, und die ungefähre 
Hälfte kommt vom Weſten auf Durchgangs- 
frachtbriefe (directe Frachtbriefe) nach Europa. 
ger wird meiſt am Platze conjumirt. Das 

etreide wird in der Hauptſache 1000 — 1500 
Meilen weit im Weſten geſammelt und per 
Eiſenbahn in Waggons à 10—12 Tonnen 
verladen, es wird durch qualificirte Inſpectoren 
unterſucht und klaſſtficirt. 


* Politiſche Schattenbilder. 
Das Dunkel, das über der Kaiſer-Entrevue in 
Alexandrowo ſo ſchattenhaft und geheimnißvoll lag, iſt 
mit einem Mal gelichtet und es ſcheint überhaupt wie 
mit einem Zauberſchlag der Sonnenſchein der diplo⸗ 
matiſchen Enthüllungen über die Weltpolitik herein⸗ 
edämmert zu ſein. Der ehemalige Kriegsminiſter 
Gialdini erzählt mit einer mehr als offenherzigen Naivität 
was hinter den Couliſſen der italieniſchen Regierung 
ſich zugetragen hat und zeigt das Miniſterium Cairoli, 
dem er ſpinnenfeind iſt, in einem politiſchen Negligee, 
das ſchon nach der Sittenpolizei ſchreit. Lord Salisbury 
enthüllt die Politik Englands und deſſen durchaus un⸗ 
freundliche Gedanken gegen Rußland in einer Tiſchrede, 
die für die ganze Welt geſprochen zu ſein ſcheint, und 
Moritz Buſch ſchreibt in dem „Grenzboten“ von den 
„Friktionen“, die ſein e Herr, Fürſt Bismarck, 
und noch andere allerhöchſte Herren in den letzten Tagen 
durchlitten haben. Es müſſen wahre Leidens und 
Paſſionswochen geweſen fein. Und von all dieſen Ent- 
üllungen muß man bekennen, daß fie ſich von ihres 
leichen, wie ſie gewöhnlich in die Welt hinausflattern, 
durch Wahrheit und Richtigkeit unterſchieden haben. 
Derlei Enthüllungen ſind ſtets mehr darauf berechnet, 
etwas zu erfahren, als um etwas mitzutheilen. Sie 
wollen dementirt werden; denn es iſt bekanutlich ein 
großer engliſcher Dichter geweſen, der gelehrt hat: 
„Mit dem Lügenköder nach dem Wahrheitskarpfen zu 
ſchen.“ — Fürſt Bismarck hat durch feine Allianz mit 
5 erreich dem verhängnißvollen Rade der politiſchen 
Ereigniſſe, das einem Kriege unaufhaltſam zurollte, in 
die Speichen gegriffen und dadurch, daß er ſcheinbar 
egen Rußland die eiſerne Fauſt erhob, den Frieden 
fur einige Zeit geſichert. Oeſterreich Ungarn iſt zum 
Riegel geworden, der die Thore des deutſchen Reiches 
vor den Einbruchgelüften Rußlands ſchützt. Der deutſche 
Reichskanzler wird ſich jetzt wieder der inneren Politik 
zuwenden, und da wartet feiner ein von den Conſer⸗ 
vativen gut beſtelltes Brachfeld. Die Aktion kann mit 
dem Landtag beginnen. Das neue Abgeordnetenhaus 
wird in Anbetracht der Lebensſtellung der „Landboten“ 
ein weſentlich verändertes Bild zeigen. Zunächſt fällt 
die Vermehrung der Mitglieder vom Adel in die Augen. 
Dieſelben haben ſich von 89 auf 145 vermehrt. Unter den 
26 Abgeordneten der Provinz Pommern ſind 21 Adelige, 
ſämmtlich konſervativ. Es wurden 102 Ritter- und 
Gutsbeſitzer gewählt und 42 Landräthe. Der Klerus 
iſt durch 21 Herren vertreten. Ferner ſind zu er⸗ 
wähnen 4 Miniſter a. D., 8 Bürgermeiſter und 
8 Schriftſteller. Höchſt charakteriſtiſch für unſere Partei⸗ 


300 Waggoyns mit einem Inhalt von 120 000 
Buſchel werden häufig an einem Tage entladen. 
In einer Anzahl von 8 — 10 werden fie unter 
die Elevatoren geſchoben und ſchleunigſt in 
12—15 Minuten entleert. Zwei Leute mit 
Respiratoren verſehen, um den Staub aus den 
Lungen zu halten, gehen in jeden Waggon 
mit einer Schaufel, die aus einem Brett ca. 
3 Fuß im Quadrat beſteht, aber keinen Griff 
hat. An dieſen Schaufeln iſt ein Seil be⸗ 
feſtigt, welches über eine Rolle geht, die einige 
Meter über den Waggons zweckentſprechend 
angebracht iſt. Dieſe Rolle, durch Dampfkraft 
getrieben, windet das Seil auf bis es die 
Schaufel und damit das Getreide nach der 
geöffneten Seite des Waggons zieht, wo es 
in einen unterhalb befindlichen Behälter fällt. 
Die Rolle dreht ſich automatiſch nun nach der 
entgegengeſetzten Seite und wickelt das Seil 
ab, ſo daß der Arbeiter an das geſchloſſene 
Ende des Waggons mit der Schaufel gehen 
kann. Dann windet die Rolle das Seil wieder 
auf und ſo fort, bis der Waggon entleert 
iſt. Die Seile ſind ſo arrangirt, daß während 
der eine Arbeiter das Getreide hinaus— 
befördert, der andere mit ſeiner Schaufel 
zurückgeht. Aus dem Behälter wird das 
Getreide durch ein Paternoſterwerk nach 
ſeinen Beſtimmungsort gebracht. Durch Rinnen 
iſt jeder Elevator mit 26 Abtheilungen 
im Speicher in Verbindung. Wenn es ge— 
wünſcht wird kann das Getreide auf feinem 
Wege nach dem Lagerplatz durch eine der in 
jedem Speicher befindlichen Reinigungsmaſchi⸗ 
nen für ein Billiges gereinigt werden. Jede 
Partie, die durch die Elevatoren geht, wird 
auf Fairbanks Waagſchale, welche ebenſo gleich— 
mäßig 60 Pfund wie 10 oder 14½ Tonnen 
auf einmal wiegt, abgewogen. Die Eiſenbahn— 
Geſellſchaft berechnet für dieſe Translocation 
aus dem Waggon oder Flußſchiff nach dem 
Lagerraum und Ablieferung von demſelben 
in das Seeſchiff, inclufive Lagermiethe für 
10 Tage, der gewöhnlichen Lagerungsfriſt 
/ cent. pro Buſchel — 35 Pfennig pro 
Tonne 1000 Kilo. 

Durch 12zöllige Rinnen läuft das Ge⸗ 
treide in die Schiffe und wird ordentlich ver— 
ſtaut. Eine Dampfſchaufel, ähnlich wie die 
oben beſchriebene findet hier gute Verwendung. 
Ein mit Luken gut eingerichtetes Schiff wird 
mit 60 000—80 000 Buſchel = 55 000 bis 
60 000 Scheffel in 8 Stunden beladen. 
Neulich bekam ein Schiff ſeine Ladung von 
ſogar 92 000 Buſchel = 52 000 Scheffel in 
einem einzigen Tage. 


Dieſe ingeniöſen Einrichtungen, die für den 
Mechaniker ſo intereſſant ſind und die Koſten 
ſo erheblich vermindern, ſind in Europa noch 
nicht genügend gewürdigt. In Großbritannien 
ſind die einzigen öffentlichen Elevatoren in den 
Liverpooler Docks und die bequemen ſchwim⸗ 


verhältniſſe iſt es, daß die Beamten der Köln-Mindener 
Eiſenbahn zur Wahrung ihrer Rechte und Benefizien 
beim Uebergang der Bahn an den Staat mit einem 
Bittgeſuch ſich an keinen Geringeren als Herrn von 
Windthorſt gewendet haben. Die Petenten entſchuldigen 
ſich zwar, daß ſie als „ſtaatserhaltende“ Elemente ſich 
gerade an Herrn Windthorſt gewendet, der bislang 
ein Meichsfeind erſter Qualität geweſen iſt. Aber 
ſeitdem Herr W. dem Reiche ſo viele indirekte Steuern 
zugeführt hat, ſtehe die Sache anders. Die Petenten 
glauben nämlich, ihren Blick und ihre Hoffnung auf den⸗ 
jenigen Mann hinlenken zu müſſen, „welcher dem Bater- 
lande in großer wirthſchaftlicher Noth ſeine volle Hilfe an⸗ 
gedeihen ließ und welcher aus einem verkannten Reichs⸗ 
feind der beſte und zuverläſſigſte Reichsfreund geworden 
iſt.“ Die prophetiſchen Worte, welche Herr v Windthorſt 
bei ſeinem erſten Erſcheinen auf der parlamentariſchen 
Soiree des Reichskanzlers ausrief: „Nulla salus extra 
Centrum“ ſcheinen auf goldenen Boden gefallen zu fein! — 

Rußland hat jetzt ſeine ganze Aufmerkſamkeit 
Oeſterreich⸗Ungarn zugewendet. Seine Schmerzenskinder 
find die öſterreichiſchen Slaben. „Wir Ruſſen“, ſchreibt 
ein St. Petersburger Blatt, „haben immer gewünſcht, 
daß die öſterreichiſchen Slaven eine entſcheidende Stimme 
über die Geſchicke der öſterreichiſchen Monarchie erhalten; 
dies liegt weſentlich in unſerem Intereſſe. Von ihrem 
politiſchen Tacte wird es abhängen, daß die bos niſche 
Frage vor Allem vom ſlaviſchen Standpunkte gelöſt 
werde. Wir werden fie in ihrem Kampfe unterſtützen.“ 
Wie wahr es Rußland mit ſeinen Verſprechungen meint, 
beweiſt der Putſch von Neveſinje, wo die chriſtliche Be⸗ 
völkerung ſich weigert, den türkiſchen Grundherren die 
Abgaben aus den Bodenerträgniſſen zu zahlen. Die 
öſterreichiſche Regierung in Bosnien hat ſich zwar der 
hart bedrängten Begs und Aga's angenommen und die 
Chriſten zur Zahlung der Abgaben gezwungen, aber 
dieſe kümmern ſich wenig darum. Sie find aufer- 
ordentlich gut mit ruſſiſchem Geld, Waffen und Muni⸗ 
tion verſehen und werden von Rußland zum Widerſtand 
gegen die Türkei und mittelbar gegen Oeſterreich auf« 
geſtachelt. Die Erhebung des General Totleben in den 
Grafenſtand hat viel böſe Mienen und zornige Gedanken 
im ruſſiſchen Heer verurſacht. General Totleben iſt 
nämlich ein Deutſcher, der ſeine Tüchtigkeit zum erſten 
Mal in Sebaſtopol erprobte. Als Fürft Mentſchikoff 
an der Alma geſchlagen wurde, flüchtete er ſich nach 
Sebaſtopol. Es handelte ſich um die ſchleunige Befeiti- 
gung dieſer unvertheidigten Stadt. Der Fürſt con⸗ 
ferirte mit dem Chef ſeines Ingenieur-Corps, der die 
Vollendung der Arbeiten auf Wochen hinausſchob. Da 
rief der Adjutant deſſelben, Herr Totleben: „Viel zu 
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menden Elevatoren ſind noch gar nicht in 
Gebrauch. Das Schiff, das ſeine Ladung von 
80,000 Buſchel in einem einzigen Tage in 
Newyork erhält, wird durch langſame, koſtbare 
Handarbeit gelöſcht. Jeder Buſchel wird ſorg— 
fältig gewogen und geſackt, oft von Trägern 
ans Land getragen; 10—12 Tage werden 
häufig auf dieſe Art nutzlos vergeudet und 
dem Schiffer erwächſt eine unnütze Ausgabe 
von wenigſtens 10 Lſtr. pro Tag für Aufent- 
halt. Ohne die ſtehenden Eiſenbahnelevatoren 
und ihre ſchwimmenden Prototypen würde es 
hoffnungslos ſein, 2½ Million Buſchel ſage 
über 1½, Millionen Scheffel per Woche expor⸗ 
tiren zu wollen, wie es letzthin von Newyork 
geſchehen, oder wie am 13. September 1879 
300,000 Buſchel in einem Tage in 7 Dampfern. 


Provinzielles. 


Schneidemühl, 23. Oktober. [Zur Fleiſch⸗ 
ſchau.] Der Fleiſchermeiſter V. von hier 
ſchlachtete vor einiger Zeit ein Schwein und 
ließ daſſelbe von dem Thierarzt M. auf Tri⸗ 
chinen unterſuchen. Daſſelbe wurde für geſund 
befunden und in das Controlbuch des Flei⸗ 
ſchers die darauf bezüglichen Vermerke einge- 


tragen. Die Polzeibehörde fand die Un— 
terſuchung des Fleiſches durch den Thier- 
arzt M., da dieſer nicht amtlicher Fleiſch⸗ 
beſchauer iſt, unzulänglich und forderte 


die Unterſuchung durch einen amtlichen Fleiſch— 
beſchauer. Fleiſchermeiſter B. weigerte ſich, 
dieſer Beſtimmung nachzukommen, weshalb er 
in eine Ordnungsſtrafe von 10 Mark genom⸗ 
men wurde. V. trug nunmehr auf eine richter⸗ 
liche Entſcheidung an, wurde aber auch hier 
zur Zahlung der Ordnungsſtrafe, die jedoch 
auf 2 Mark herabgeſetzt wurde, verurtheilt. 
(Br. Z.) 

Poſen, 22. Oktober. [Zur Abgeordneten⸗ 
wahl für Poſen.] Die königliche Regierung 
hat den Termin zur Neuwahl eines Abgeord- 
neten für den Wahlkreis der Stadt Poſen auf 
den 3. November angeſetzt und den Ober— 
bürgermeiſter Kohleis zum Wahlkommiſſar er⸗ 
nannt. — Das deutſche Wahlkomitee ſoll in 
ſeiner letzten Sitzung beſchloſſen haben, den 
Kaufmann P. Anderſch als Kandidaten aufzu⸗ 
ſtellen. Nach einer Mittheilung des „Dziennik“ 
werden die Polen an der Kandidatur des 
Dr. von Niegolewski feſthalten. 

Bromberg, 24. Oktober. [Ermittelter 
Diebſtahl.] Im Laufe des Sommers wurde 
einem Schiffseigner in Thorn eine werthvolle 
Taſchenuhr entwendet. Die dort polizeilicher⸗ 
ſeits angeſtellten Recherchen blieben ohne 
Reſultat. Geſtern erfuhr die hieſige Polizei⸗ 
verwaltung, daß ein Schiffsgehilfe Dehnert, 
welcher ſich zur Zeit des Diebſtahls in Thorn 
aufgehalten hatte, mit einer auffallend 
ſchönen Taſchenuhr renommirte. Die hieſige 
Polizeiveraltung nahm infolge deſſen, zudem 


lange!“ Fürſt Mentſchikoff faßte den jungen Offizier 
ſcharf ins Auge: „Was haben Sie geſagt, Capitän?“ 
Der Adjutant erklärte, in einer weit kürzeren Zeit die 
Arbeiten zu vollenden. Der Vorgeſetzte lächelte zwar 
mitleidig — allein Fürſt Mentſchikoff vertraute dem 
Capitän Totleben, der genial aus der offenen Stadt 
Sebaſtopol eine furchtbare Feſtung ſchuf, an deren 
Mauern und Wällen ſich die Franzoſen, Türken und 
Engländer die Köpfe blutig rannten. Während dem 
durchzieht das Schreckgeſpenſt des Nihilismus noch 
immer das weite Czarenreich. Die plötzliche Entfernung 
des geriebenen Agenten Hamburger von der Seite des 
Fürſten Gortſchakoff, dem er unentbehrlich geworden 
ſchien, hängt damit zuſammen. Hamburger wurde 
nach Bern geſandt, weil die ruſſiſche Regierung dort 
einen Mann haben will, der die Umtriebe der Nihi⸗ 
liſten in der Schweiz beſſer überwachen könnte, als 
dies bisher geſchehen iſt. Es ſoll übrigens der ruſſi⸗ 
ſchen Regierung gelungen ſein, bei den Cabineten in 
Berlin und Wien den „Willen“ zu wecken, eine Action 
gegen die allzugroße Aſylfreiheit in der Schweiz einzu⸗ 
leiten Hamburger iſt berufen, die Daten für dieſes 
Unternehmen zu ſammeln und den Streit mit der hel⸗ 
vetiſchen Republik vom Zaun zu brechen. — 

Mit der Erhebung Grevy's auf den Präſidentenſtuhl 
hat in Frankreich der Kampf zwiſchen der gemäßigten 
und radikalen Republik begonnen, der zu einem Erlaß 
des Juſtizminiſters Leroyer geführt hat, worin die 
General-Prokuratoren angewieſen werden: „alle Reden, 
Schriften und Akten, welche den Geſetzen zuwider laufen, 
gerichtlich zu verfolgen.“ Und der Erlaß iſt ſchon zur 
Ausführung gekommen, denn der „Marſailleſais“, einem 
vielgeleſenen Blatt in Paris, wurde das Erſcheinen 
verboten und die Wahl Humberts zum Gemeinderath 
von Paris für ungiltig erklärt. Er muß jetzt, ſtatt 
in der Verſammlung der Stadtväter, wegen Staats⸗ 
gefährlichkeit ſechs Monate lang im Kerker ſitzen. 

England hat durch den Mund des Lord Salis⸗ 
bury's ſeine Politik geoffenbart. Das Ziel der briti⸗ 
ſchen Orient-Politik iſt: der fortſchreitenden Machtaus⸗ 
breitung des Czarenreiches entgegenzutreten und nicht 
zu geſtatten, daß ein panſlaviſtiſches Weltreich zu 
Stande kommt. Ein Slavenreich, das mit einem Fuß 
im Arktiſchen Ocean, mit dem andern im Mittelmeer 
ſteht. Der Traum und das Teſtament Peter des Großen 
ſoll nicht verwirklicht werden. In Aſien tritt England 
der ruſſiſchen Macht an zwei Punkten entgegen; in 
Afghaniſtan, indem es ſeine Truppen nach Kabul und 
darüber hinaus nach Herat vorſchiebt und ſeine Macht⸗ 
ſphäre bis an den Hindu-Kuſch ausdehnt; in Vorder⸗ 
aſien, indem es ſich in Cypern feſtſetzt und das einſt 


Zeitung. 


ihr der Thorner Diebſtahlsfall bekannt war, 
Veranlaſſung, ſich den Schiffsgehilfen etwas 
näher anzuſehen. Nach einigem Leugnen dem 
inquirirenden Beamten gegenüber geſtand D. 
ſchließlich ein, den Diebſtahl ausgeführt zu 
haben; er wurde infolge deſſen Verhaftet und 
ſieht ſeiner Beftrafung entgegen. (D. Pr.) 


Vermiſchtes. 
* Geheimmittel- Schwindel. 


Unter dem 


Namen „Pepſin“ wird ein Mittel „gegen jede Art 


von Kolik und Harnverhaltung bei Pferden, ſowie 
gegen Aufblähen beim Rindvieh“ in den Handel 
gebracht, welches nach Mittheilung des Herrn Dr. 
Hager in Nr. 40 der „Centralhalle“ nichts als eine 
2,5procentige Bleizuckerlöſung iſt! Herr Dr. Hager 
ſpricht mit Recht ſeine Entrüſtung darüber aus, daß 
ein Apotheker eine Bleizuckerlöſung unter dem unſchul⸗ 
digen Namen Pepſin verkauft und damit Vergiftungen 
indirect Vorſchub leiſtet. — „Kaufmann's Zahnwaſſer“ 
(von K. Kaufmann in Berlin) iſt nach einer in dem 
„Niederrh. Corr⸗Blatte“ mitgetheilten Unterſuchung 
eine ſchwach gelblich gefärbte, mit Pfefferminzöl par⸗ 
fümirte, ſpirituoſe Flüſſigkeit von 0,95 ſpec. Gewicht, 
in welcher etwas Carbolſäure aufgelöft iſt. 


* Eine neue Zeiteintheilung. Für die Uhr⸗ 
macher eröffnet ſich die Zukunft auf eine ganz unge⸗ 
heure Konjunctur. Ein Berliner Blatt ſchreibt näm⸗ 
lich: „Das Zehntheilungs⸗Syſtem iſt durch die Ming», 
Maaß und Gewichtsreform zur Herrſchaft gelangt, 2 
mit dürfen wir, ſofern wir konſequent ſein wollen, auch 
nicht davor ſchrecken, unſere Zeit nach dem Dezimal⸗ 
Syſtem einzutheilen. Vor 5 Jahren hat bereits ein 
Herr Ferdinand Noll in Brandenburg an der Havel 
vorgeſchlagen, den Tag in 20 Stunden und die Stunde 
in 100 Minuten zu theilen, dann aber die Bezeichnung 
der Stunden hintereinander „1 Uhr bis 20 Uhr“ ein⸗ 
zuführen. Poſt⸗, Eiſenbahn⸗ und Telegraphendienſt 
beſonders erhielten hierbei eine weſentliche Erleichterung 
denn dadurch würden die Zeitbezeichnungen „Tag und 
„Nacht“, „Vormittags“ und „Nachmittags „Morgens“ 
und „Abends“ überflüſſig. Vorläufig ſcheint jedoch das 
Projekt keine allzu günſtigen Ausſichten auf baldige 
Realiſirung zu haben, da die dabei wohl am meiſten 
intereſſirte Telegraphie auf ihrem letzten Congreß die 
Angelegenheit ganz kurzer Hand abgethan und das 
Projekt als „nicht zur Discuſſion geeignet“ bei Seite 
gelegt hat, obgleich namhafte Autoritäten, darunter der 
Direktor der Berliner Sternwarte, ſich für daſſelbe aus⸗ 
geſprochen haben. 


*Schulzwang in Madagascar. Die Königin 
Ranavalona von Madagascar hat kürzlich folgende 
Proclamation erlaſſen: Schickt Eure Kinder dahin, wo 
Unterricht ertheilt wird, damit fie Kenntniſſe erwerben; 
das Gute, das daraus hervorgeht, kommt den Kindern 
und Euch zu Gute. Was ich Euch befehle, iſt eine gute 
Sache; würde ich etwas anordnen, was Euch zum Harme 
gereichte? Ich weiß aber, es führt Euch zur Wohl⸗ 
fahrt und darum befehle ich, daß Ihr lernen ſollt. So 
ſeid nun alle fleißig, denn obwohl Euch jetzt die Süßig⸗ 
keit der Kenntniſſe und der Weisheit noch unbekannt 
iſt, werdet Ihr ſolche lieb gewinnen, wenn ſie Euch 
ſchmecken. Dieſes habe ich geſprochen. Ranavalona. 


* Ein Thier ohne Seelett. Der Lehrer der 
4. Klaſſe einer Berliner höhern Töchterſchule hat den 
Kindern erklärt, daß es Thiere mit und ohne Seelett 
giebt und forderte dieſelben auf, ihm ein Thier ohne 
Scelett zu nennen. Als Beiſpiel nannte er ihnen die 
Fliege. Schnell meldete ſich eine Kleine. „Nun Emmy, 
welches Thier meinſt Du denn?“ fragte der Lehrer. 
„Rollmöpſe“, erwiderte Emmy, „denn ſie haben ſtatt 
des Sceletts nur ein Stück Holz im Letbe.“ 


blühende, unter der Türkenherrſchaft verfallene Land 
zur politiſch militäriſchen Operationsbaſis gegen Ruß⸗ 
land zu geſtalten bemüht iſt. — 

In der Türkei iſt niemals ein Staatsmann oder 


Dienſte gejagt und nur durch ein Wunder dem Henker⸗ 
beil entgangen ſein; ſobald ſeine Partei im Harem 
an's Ruder kommt und der Sultan eine andere Laune 
hat, wird er mit Glanz und Ehren zurückberufen. 
Solch ein Mann iſt Mahmud Nedim Paſcha. Er war 
unter Sultan Abdul Aziz, dem Ermordeten, Marineminiſter 
und beſtahl als ſolcher wie ein Rabe den Staatsſäckel. 
Er wurde deshalb nach Trapezunt in das Exil geſandt. 
Einige Tonnen Goldſtücke, die er der Mutter des 
Sultans ſandte, und die Freundſchaft mit dem ruſſiſchen 
General Ignarieff führten ihn nach drei Monaten wieder 
nach Conſtantinopel zurück. Er lieh den ſpäteren Sul⸗ 
tanen Murad und Abdul Hamid Geld ohne Procente 
und eines Tages las man in einem türkiſchen Blatt: 


Die Engländer ſind empört über die Berufung des alten 
Gauners in das Miniſterium. Aus London telegraphirt 
man: Man wolle die Berufun 
in das türkiſche Cabinet mit der Abberufung des eng⸗ 
liſchen Botſchafters aus Conſtantinopel beantworten! 
Zugleich ſoll auch eine maritine Maßnahme von 
Seite Englands in Ausſicht genommen ſein, welche ge 
nügen würde, eine jede Bedrohung der engliſchen In⸗ 
tereſſen durch die Conſequenzen eines Cabinets Mahmud 
Nedim abzuwehren. Die eigentliche Urſache der Kabuler 


Gepäcke der engliſchen Geſandſchaft geweſen ſein. 
Koran war gedruckt, was in den Augen der Muſel⸗ 
ſchrieben wird. Die fanatiſchen Kabuler geriethen in 


aufgeſtachelt. Nur in religiöſem Fanatismus ſollen ſie 
alſo die engliſche Geſandtſchaft niedergemetzelt haben. — 
denn je das Haupt. Die Macht der Kirche, evangeliſcher 


die Tage des grauen Mittelalters mit ſeinem Fauſtrecht 
dämmern wieder herauf. 


Recht, 
Doch weil gebildet auch das fromm' Geſchlecht, 


Statt eiſerner Hand — die eiſerne Stirn! 


Feldherr unmöglich. Mag er auch infam aus dem 


„Der allgemein verhaßte Tyrann und Blutſauger Mah⸗ 
mud Nedim iſt in die Gnade des Sultans gekommen!“ — 


I bay Nedims 


Blutthat ſoll nicht die — Nichtauszahlung des Soldes 
ſondern die Entdeckung von Bibeln und Korans im 
Der 


höchſte Wuth und wurden darin von ihren Mullah's 


ud auch in Deutſchland hebt die elerikale Partei kühner 


Das Fauſtrecht gilt noch heut, die Fauſt beſtimmt das 


Zog ſich der Muth vom Herzen ins Gehirn; * 


me 


dar 8 
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männer ein Gottesfrevel iſt, da in Afghaniſtan derſelbe 
nur auf einem werthvollen Gewebe von Pflanzen ges 


ir 


und katholiſcher Confeſſion, wächſt mit jedem Tag und 


BE: 


1 


y 
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Bekanntmachung. 


In unjerer Baumſchule vor dem Brom⸗ 


berger Thore hierſelbſt ſind am Montag 
den 27. Oktober und an den folgenden] 


Tagen Vormittags pflanzbare Bäume in 
allen Größen, namentlich Eſchen, Akazien, 
Kaſtanien und Ahorn gegen gleich baare 
Zahlung billig zu verlaufen. 
Zu melden bei dem 
Kaijer in der Baumſchule. 
Thorn, den 23. Oktober 1879. 
Der Magiſtrat. 


Coaks⸗Verkauf. 


Bis auf Weiteres wird Coaks in unſerer 
Gasauſtalt zu dem niedrigen Preis von 


90 Pf. der Ctr., gleich 36 Pf. der] 


Scheffel 
verkauft. Eine Preisermäßigung bei Ent⸗ 
nahme größerer Quantitäten findet nicht ſtatt. 
Der Transport in's Haus wird auf 
Wunſch von der Gasanſtalt beſorgt. Inner⸗ 


halb der Stadt ſtellt ſich derſelbe auf 10 Pf.]! 


für den Ctr. 
Thorn, den 23. Oktober 1879. 


Der Magiſtrat. 


General Verſammlung 


Montag den 27. Oktober, 
Abends 8 Uhr, im Schützenhaus, 
Tages-Ord nung: 


Rechnungslegung pro III. Quartal 1879. 


Vorſchuß⸗Verein zu Thorn. 
(E. G.) 


Herm. F. Schwartz. 
M. Schirmer. 


Verein zur Unterſtützung 
durch Arbeit, 


Coppernicus⸗Straße 208, 


Bei dem herannahenden Winter erlauben 
wir uns, unſere Gönner auf die in unſerer 
Anſtalt gut gefertigten wollenen Strümpfe 
und Socken aufmerkſam zu machen. Wol⸗ 
leue Jacken und Unterkleider werden 
in jeder Qualität ſogleich auf Beſtellung an⸗ 
gefertigt. Baumwollene Strümpfe, 
ſowie Schürzen u. Hemden ſind vorräthig. 


es we 
Strickwolle, 
wollene Tücher, 

s Weſten, 
8 Hemden, 
geſtrickte Röcke, 
Tricots, 
Kinderjacken, 
Kinderkleidchen, 

e Gamaſchen, 

woll. Damen: und Kinder⸗ 
Strümpfe, 


Socken, 


Filzröcke für Damen und Kinder, 
Filz⸗Morgenröcke für Damen 
und Kinder, 


Beſte franz. Corſetts, 
Gefütterte ſcid. Handſchuhe 


38 und Herren, Paar 

5 [4 

Seid. Damen- u. Herren-Gachenez 
außergewöhnlich billig, 

Regenſchirme in Seide und 
Wolle, 


Oberhemden, 


Shirting 2,50, mit Leinen⸗Ein⸗ 
ſatz 4,00, 
Kragen, Manchetten, 
Shlipſe. 


Gustav Gabali, 
Breite Straße, 


vis-A-vis Herrn Joseph Prager. 


a u 


Dem geehrten Publikum diene es noch⸗ 
mals zur Nachricht, daß ich mein 


Putzgeſchäft 


von der Neuſtadt nach der Schuhmacher⸗ 
ſtraße Nr. 352 verlegt habe. Zeige auch 
gleichzeitig den Empfang von Modellhüten, 
coleurtem echten Sammet a Elle 
2 Mk., echten Federn, ſowie ſämmtlichen 
Putzartiteln zu billigen Preiſen, an. 


7 


r. Behrendt, 
pralt. Zahnarzt, 
Altſtädt. Markt 289, in der Nähe der Volt. 
EP 


eee eee eee 
Eltern! Müttern! 


Gehrig's weltberühmte Zahnhals⸗ 
bänder und Perlen, das einzig reelle 
Mittel, Kindern das Zahnen leicht und 
ſchmerzlos zu fördern und alle Gefahren 
zu beſeitigen, ſind nur allein ächt bei 
Hugo Claass, 
Thorn, Butterſtr. 96/97. 


Für Redaktion und Verlag verantwortlich: J. G. We 


Chauſſeeauſſeher ]! 


A. F. W. Heins. 


VE ET eee eee een 
a | Culmer-Strasse 305 und Breite-Strasse 453, 


!Preis-Verzeichniss! 


Salanterie;, Kurz⸗ u. 
Weißwaaren⸗Handlung 


von 


Julius Gembicki 


bietet dem geehrten Publikum der Stadt Thorn und Umgegend die Gelegen— 
heit, vom 1. Oktober nachſtehende Artikel zu fabelhaft billigen Preiſen 
einzukaufen: 


1 Pfd. engl. Strickwolle 


Mk. Pf. 
2.75 Stoffknöpfe zu Kleidern Dtz. 20 


1 Dellner * . 3.00 Steinnuß und Perlmutter 20 
10 . 8 II. 2.00 1 Rolle Maſchinengarn 1000 Yrd. 40 
1 Bigogua 2.001 = 5 250 ͤ 18 
1 Lage Zephyr, ſchwarz 60.1811 =» * 200 12 
l, * 5 coul. 0.253 ⸗ . 80 = 3 
1 Mohairwolle, ſchwarz 0.40 4 Knäulchen Rollgarn 10 
ebenſo entſprechend Moos⸗, Gobes |jowie ſämmtliche Zuthaten zur 

lin⸗ und Caſtorwolle. Herren⸗ und Damenſchneiderei zu 


außergewöhnlich billigen Preiſen. 


RE Zur Srison “= 
empfehle: 
Wollene Tricotagen für Herren u. Damen, 
Strümpfe, Socken, Handſchuhe, Cachenez, 
— ſowie e ini am Platze 
Tapiſſerie-Waaren, 
Teppiche, Kiſſen, Schuhe, Lambrequins ꝛe. 


zu noch nie dageweſenen billigen Preiſen. 
eee 
Julius Gembicki, 


Culmer-Straße 305 und Breite - Straße 453. 
Aufträge von Außerhalb werden prompt ausgeführt. 


Culmer-Strasse 305 und —— 453. 


als: 


P. 8. 


Zur 


Herbst- u. Winter-Saison 


empfehle mein 


großes Lager 
in den neuesten Stoffen 


zu Herren⸗Paletots, Anzügen und Jagd⸗Joppen. 
Solche laſſe nach Maaß nach der neueſten Mode ſauber 


und ſchnell anfertigen. 
Benno Friedländer 
7] Pliss6e-Brenn-Anstalt, Gerechte Strasse 110. 


Hiermit die ergebene Anzeige, daß ich Gerechte Straße Nr. 110 
eine 


= Pliss6e-Brenn-Anstalt == 


errichtet habe. 
Durch Ankauf einer der neueſten 8 


Plissée-Brenn-Maschine 


bin ich in der Lage, die 


verſchiedenſten Plissee’s 
in geſchmackvollſter Weiſe anzufertigen. 


Ich erſuche höflichſt, mein Unternehmen gütigſt unterſtützen zu wollen 
und mich mit zahlreichen Aufträgen gefl. bald zu beehren. 


Hochachtungsvoll und ergebenſt 


Pauline Wendland. 


Plissee-Brenn-Anstalt, Gerechte Strasse 110. 


ubgal Kälte und Nässe 
ss sirmenpiulen Ce 
Amerikan. Holzſchuhe, warm gefüttert, 
Gummiſchuhe, echte Ruſſen! 
Filzſchuhe in allen Sorten und Größen. 


G. Grundmann, Hutmacher, 


im Hauſe der Herren C. B. Dietrich & Sohn 


ort us 09 ‘PeIsuy-uudag-39SsIId 


Plissée-Brenn-Anstalt, Ger. Str. 110. 


ee 
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Wichtig für jeden Haushalt! 
Wer ſich ohne große Koften einen ſchönen Fußboden herſtellen will, der kaufe 


Ernst Engels Fußbodenlack. 


Dieſer Lack iſt ſtreichfertig präparirt und zeichnet ſich durch beſondere Dauer⸗ 
haftigkeit, ſchöne Farbe und hohen Glanz aus. Ein Pfund genügt zum Anſtrich 
des Fußbodens einer einfenſtrigen Stube und koſtet nur 1 Mark 10 Pf. — incl. 
Original⸗Flaſche und Gebrauchsauweiſung im 

General⸗Depot für Thorn bei Herrn Hugo Claass, 
In Strasburg bei Herrn V. Wojciechowski. 


Fan 


n 


iß in Thorn. 


Druck der Buchdruckere 


„gg ISSL.HS-3IPAIN pun CHE ossuas-aoulng 


[tannia⸗Silber⸗Gegenſtände für nur 13 


ſtellungsort: Blau & Kann, General- 


der Thorner Oſtdeutſchen Zeitung (M. Schirmer) in Thorn. 


Große Tuch⸗Ausſtellung 


in Augsburg. 


Dieſes Etabliſſement hat ſich durch ſeine ſtreng reellen Grundſätze und durch ſeine 
Leiſtungsfähigkeit, hauptſächlich aber durch prompte muſtergetreue Ausführung bereits all- 
gemein Eingang und Anerkennung verſchafft und betritt, ermuthigt durch das von allen bisheri⸗ 
gen Abnehmern gewonnene Vertrauen, dieſen Weg, um ſich noch in weitere Kreiſe einzuführen. 

Durch große, vortheilhafte Maſſen-Abſchlüſſe mit den bedeutendſten Fabriken des In⸗ 
und Auslandes iſt dieſe Ausſtellung in den Stand geſetzt, Vortheile zu bieten, wie ſolche 
ſonſt nur großen Abnehmern zu Statten kommen und iſt das Lager ausgerüſtet mit der 
reichhaltigſten Auswahl in den neueſten Erzeugniſſen von Tuchen, Buxkins, Velours, 
Satins x. 

Die ausgeſtellte Waare beſteht aus Originalſtücken in neuen Deſſins, in dem Ele⸗ 
ganteſten und Modernſten für die jetzige Saiſon und wird Garantie geleiſtet, daß die 
Stoffe fehlerfrei ſind, ebenſo auch für muſtergetreue Lieferung. 

Das Unternehmen bietet für jeden Einzelnen, der nicht in der Lage iſt, ſeinen Pri⸗ 
vat⸗Bedarf von erſter Hand beziehen zu können, den Vortheil, zu den gleich günſtigen 
Preiſen, wie ſolche nur große Abnehmer genießen, zu kaufen und zwar deßhalb, weil die 
Betheiligten beſchloſſen haben, ſtatt wie üblich, nur ganze Stücke zu Fabrikpreiſen an 
Groſſiſten zu erlaſſen, nunmehr auch kleinere Quantitäten zu den bedeutend billigeren 
Preiſen an Conſumenten und Privatleute abzugeben. 


Adreſſe: Tuchausſtellung Augsburg, Wimpfheimer & Cie. 
Muster sendungen Waarensen dungen 
nach allen Gegenden franco! nach allen Gegenden franso! 


Engliſche Printet Buxkin, geeignet zu Knaben⸗Garderobe, in beliebten Deſſins, Breite 
120 Cent., p. Meter 1.50, ſchwere Printet p. Meter 4 3—, in den neueſten Deſſins, 


ſchwere engliſcher Diagonal, Breite 120 Cent., eignet ſich vorzüglich zu Damen- u. Herren⸗ 
regenmänteln ſowie auch zu Winteranzügen, 3½ Meter reichen für einen großen Herren- 
anzug, p. Meter #4 3—, Engliſch Doeskin p. Meter # 2.60, Waſſerdichte Kaiſermantel⸗ 
[Stoffe in allen möglichen Farben, 132 Gent. breit, p. Meter 4 4.50, Feuerwehrtuche in 


naturgrauen Farben, Landwolle 120—125 Cent. breit, p. Meter * 2.60, 3.—, 4— bis 


ö zur beſten Qualität # 7.—, Engliſcher Zwirn-Buxkin, ſehr beliebtes Fabrikat zu Knaben⸗ 
| Winter-Anzügen, Breite 132 Cent., p. Meter 4 5.—, Engliſch Beaconsfield, ſchwerſte 


Winterwaare, Reinwolle, vorzüglich geeignet zum Strapaziren, Breite 132 Cent., p. Meter 
% 5.60, Engliſche Twills, in modernen Deſſius, ſehr zu empfehlen für Winterbe inkleider, 


[Breite 136 Cent, p. Met .# 6.50, Engliſche Cheviots, ſchwere Qualität, p. Met. 4 5.60, 
| Spremberger-, Forſter-, Crimmitſchauer⸗, Peiger- und Aachener⸗Buxkins, deutſche Fabrikate, 
reine Wolle, Breite 132— 140 Cent., p. Met. 4 4.—, 6.—, 7.— bis 8.—, Schwurze 
Tuche, Buxkins und Deluftre p. Met. von 4 2.60 anfangend, 4 4.50, 6.—, 8.—, 10.— 
bis zum hochfeinſten a 4 11.— p. Met. 
1 9.— und 11.—. 
belgiſches Fabrikat, 

Luxemburger Winterbugfin, 
[zu completen Anzügen paſſend, 
Al mäntel- und Schlafrockdoppelſtoffe in den ſchönſten Farbenſchattirungen, Futter angewebt, 
per Meter 3.75, 4.20, 5.50, 6.75. Engliſch Belvet zu den feinſten Joppen und Schlaf⸗ 
röcken, 136 Cent. breit, per Meter 10.50. Ratiné und Wittny, beliebt zu Paletots und 


Culmer-Strasse 305 und Breite -Strasse 453, A 


Brünner Kammgarne und Retords p. Meter 
geeignet zu feinen Salon - Anzügen. Verviers Winterbuxkin, 
p. Meter 4 6. —, 8.—, 10.— bis 14. —. 

beſtes Fabrikat in den neueſten geſchmackvollſten 
Breite 136 Cent., per Meter 4 8. — 


Deſſins, 
Damen⸗ 


Winter-Sacs, p. Meter # 5.50 bis 9.50 in blauer brauner und grauer Farbe. Engliſche 
Preſidents, ſchwerſte glatte Doppelſtoffe in allen Farben zu Paletots und Damenmäntel 
geeignet p. Meter 3.75, 5.50, 8.— 9.50. Aechte wollfärbige Eskimos 4 11.— bis 4 12.50 
p. Meter, Breite 132 Cent. Floconnés, Paletots, weiche wollreiche Fabrikate, Breite 132 bis 
138 Cent., p. Meter 4 6.—, 8.—, 10.— bis 14.— Neueſte Stoffe für Herren- und Damen⸗ 
Damen⸗Paletots, in Diagonal, Rayés und Panamagewebe mit farbigem, geſtreiftem und 
carrirtem Unterfutter, das Feinſte, was für Paletots fabricirt wird, Breite 140 Cent., 
p. Meter 4 7.—, 7.50, 8.50, 14.50 bis 17.—. Tyroler Loden 130 Cent, per Mtr. 4 5.— 


Luftgefülltes Bruchband 


Patent. 7 (mit Ventilverſchluß). Patent. 


78. Paris 1879. 


Dieſes von mir erfundene, für das deutſche Reich und Frankreich auf 15 Jahre 
patentirte Bruchband übertrifft alle bisherigen Bruchbandagen und iſt von ganz 
beſonderem Werthe für Jeden mit 


Bruchſchaden irgend welcher Art Behafteten. 


Die Lage des Patent⸗Bruchbandes iſt eine vollſtändig elaſtiſche, kaum fühl bar, 


g dem Körper ganz genau angepaßt und bei jeder Bewegung deſſelben ſtets nachgebend. — 
Das mit Luft gefüllte Bruchband hält ſelbſt die ern Brüche mit Leichtigkeit 
t 


zurück, ohne daß Hautreibungen, ſowie die hierdurch entſtehenden üblen Folgen jemals 


vorkommen können. 


Die Herren Aerzte wollen meine Bandagen einer gefl. Beurtheilung und Prüfung 


unterziehen. = 
Mutter⸗Gürtel. 


Allen an Muttervorfall Leidenden garantire vollkommene Zurückhaltung, ſo⸗ 
— 75 1 ſelbſt auch der ſtärkſten Muttervorfälle durch die hypogaſtriſchen Gürtel 
ohn g 
5 Sgerſtnlich zu ſprechen bin ich in: 
Posen, Mittwoch 29. Oktober, Hötel de l'Europe; 
Thorn, Donnerſtag 30. Oktober, Hötel Sanssouci; 
Bromberg, Freitag 31. Oktober, Rio's Hötel. 


Carl Weiss aus Crefeld, 


conceſſſ. Hirurg. und orthopäd. Inſtrumenten⸗ und Bandagen ⸗Fabrikant. 


Fast umsonst! 
1 Bage Liquidation der en Stollwerck“ de 
Brust-Bonbons 


großen Britannia⸗Silber⸗Fabrik werden 
folgende 40 Stück äußerſt gediegene Bri⸗ 

eine nach ärztlicher Vorschrift 
bereitete Vereinigung von Zucker 


und Kräuter - Extrakten, welche bei 
Hals- und Brust - Affectionen unbe- 
dingt wohlthuend wirken. Naturell 
genommen und in heisser Milch auf- 
gelöst, sind dieselben Kindern wie 
Erwachsenen zu empfehlen, 
Vorräthig in Thorn bei L. Dam- 
mann & Kordes, Conditoren 
ſchwerer Brit.» Silber Suppen: || Gebr. Pünchera, Conditor R. 
ſchöpfer, Tarrey u. bei Conditor A. Wiese. 
feine Brit.-Silber Meſſerleger, || In Culmsee bei Mayer und 
Auſtria⸗Taſſen, fein cijelirt, Hirschfed, Iu Gollub bei Apo- 
effectvolle Britannia-Silber-Salon- 
Tafelleuchter. 
Jö Stück. Alle hier angeführten 40 Ges 
genſtände koſten zuſammen nur 13 
Mt. — Das Britannia-⸗Silber iſt das ein⸗ 
zige Metall, welches ewig weiß bleibt und 
von dem echten Silber, ſelbſt nach 20jähri⸗ 
gem Gebrauch nicht zu unterſcheiden iſt, 
wofür garantirt wird. — Adreſſe u. Be⸗ 


Mark, als kaum des vierten Theiles der 
Herſtellungskoſten, alſo faſt umſonſt, ab⸗ 
gegeben und zwar: ; 
6 Stück vorzügl.gute Tafelmeſſer, Britan- 
nia-Gilb erheft u. Silberſtahlklingen 
Gabeln, feinſt Britannia-Silber 
ſchwere Brit.-Silb. Speiſelöſſel, 
Brit.⸗Silb. Kaffee- o. Theelöffel 
beſter Qualität, 
maſſiv Brit.⸗Silb. Oberſchöpfer, 


1 A 
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vu 


theker W. Rothhardt und bei 
Conditor Ed, Müller. 


Mein Magazin 


für moderne Damenſchneiderei 
empfehle zur Anfertigung aller in dieſes Fach 
ſchlagender Artikel. A. Manthey, 
Altſtädtiſcher Markt 157. 


Huste-Nicht 


Zu haben in Thorn bei E. Syyminski, 
Brieſen bei N. Schmidt. 


Euer Wohlgeboren kann ich hiermit 
gern bezeugen. daß der Huſte⸗Nicht 
(Honig⸗Kränter⸗Malz⸗Extrakt) von 
L. H. pietsch & Co. in Breslau nach 
Verbrauch von 5 Facons mein chroni⸗ 
ſches Bruſtleiden weſentlich günſtig mil⸗ 
derte und die Geneſung befördert hat ꝛc 

Ihr ergebenſter 
Probſt Fr. Henke, kath. Pfarr. zu Bombſt. 


Depot der Britannia⸗Silber⸗Fabriken, 
Wien. — Verſandt prompt gegen Poſtvor⸗ 
ſchuß oder Geldeinſendung. — Zoll u. Poſt⸗ 
ſpeſen ſehr gering. 


‚= SIMEONS 


AUTOGRAPH 


Anerkannt bester 
Vervielfältigungs-Apparat 
inseitig 80, 4, Folio Mk.4. 4 33 

6. 9. 


Masse zur Selbstanfert. od. Nachfüll, M. 3. 
» Wilhelm Simeons, Höchst a. M 


Larochette 


deſſen wohlmeinende und humane Abjichten. 
Allein der Kaiſer iſt in Rußland nicht allein 


Herr. Neben ihm führen die panſlawiſtiſchen 
Comités ein unverantwortliches Regiment. Die 
Untergebenen des Zaren wiſſen daher nicht 
immer, wem ſie gehorchen ſollen und ob ſie 
die Befehle ihres Herrn ausführen dürfen. 
Häufig ſetzen ſie dieſelben bei Seite und be⸗ 
folgen ſtatt ihrer die Anweiſungen der Pan⸗ 
flawiſtenführer, welche zu den erſteren in un⸗ 
mittelbarem Widerſpruch ſtehen. Sir H. D. 
Wolff giebt an, ſolche Fälle „in jeder mög⸗ 
lichen Geſtalt“ in Oſtrumelien ſelbſt mit an⸗ 
geſehen zu haben. 


Rußland. 


— Der kalte Waſſerſtrahl, welchen die 
letzten diplomatiſchen Vorgänge nordoſtwärts 
verſandt haben, iſt nicht ohne ſichtbaren Ein⸗ 
fluß auf die Haltung der ruſſiſchen Preſſe 
geblieben. Die Rede des Lord Salisbury, 
die nur erſt im telegraphiſchen Auszug vorlag, 
erweckt wiederum eine unverkennbare Erbitte— 
rung in den Petersburger Organen, die ſich 
jedoch ungleich gemäßigt ausnimmt, als die 
Sprache, die man ſeither von dort gewohnt 
war. Der „Golos“ bezeichnet die Rede als 
im höchſten Grade beleidigend für Rußland, 
während doch der diplomatiſche Verkehr fort⸗ 
dauere. Das Blatt erkennt zwar an, daß Lord 
Salisbury für die nächſte Wahlkampagne ge 
arbeitet habe, fügt aber hinzu: „Indem wir dieſes 
konſtatiren, müſſen wir doch wiederholen, daß 
das uns nicht mit der traurigen That⸗ 
ſache verſöhnen kann, daß es gegenwärtig 
möglich iſt, irgendwo in Europa Rußland 
öffentlich zu beleidigen.“ Eine ähnliche tiefe 
Verſtimmung ſpricht aus den Auslaſſungen 
anderer ruſſiſcher Blätter. 


Bulgarien. 


Soſia, 23. Die Neuwahlen für die 
Deputirtenkammer ſind meiſt zu Gunſten der 
Regierung ausgefallen, die radicale Partei hat 
kaum 20 Sitze erlangt, eine große Anzahl 
der gewählten Abgeordneteten beſteht aus 
Landleuten. Die Kammer ſoll am nächſten 
Montag eröffnet werden, wenn bis dahin die 
erforderliche Zahl von mindeſtens 110 Ab⸗ 
geordneten hier eingetroffen iſt. 


Rumänien. 


Bukareſt, 24 October. Die „Indepen⸗ 
dencia“ glaubt zu willen, daß die meiſten 
„Mitglieder der mit der Regelung drr Arabtabia⸗ 
Frage beauftragten techniſchen Commiſſion von 
ihren reſpectiven Regierungen Inſtructionen 
erhielten, dahin gehend, nicht nur zu prüfen, 
ob es möglich ſei, bei Ghirlica eine Brücke 
über die Donau zu bauen, ſondern auch, ob 
eine ſolche Brücke in dieſer Gegend ſich nicht 

in Abhängigkeit von Arabtabia befände, d. h. 
ob Rumänien immer über die Straße frei 
verfügen könnte, welche ihm, falls Arabtabia 
bei Bulgarien verbleiben ſollte, den Zutrittt 
u die neue Provinz Dobrudsſcha verſchaffen 


muß. 
Italien. 


Rom, 24. October. Der diesſeitige Bots 
chafter in Berlin, Graf Launay, welcher ſich 
auf Urlaub in der Schweiz befand, iſt auf 
Erſuchen des Miniſterpräſidenten Cairoli zu 
einer Beſprechung hier eingetroffen. 


Wochenüberſicht. 
* Thorn, 25. Oktober. 

Kaiſer Wilhelm iſt wieder in Berlin ange: 
langt und von der Bevölkerung mit Jubel be⸗ 
grüßt worden. Die Kaiſerin befindet ſich noch 
in Baden-Baden, 
Während unſere auswärtige Politik durch 
den Abſchluß der Allianz mit Defterreich-Un- 
garn eine äußerſt erfreuliche Wendung genom⸗ 
men hat, greift im Innern die Reaktion der⸗ 
art um ſich, daß man ſich ſagen muß, ein 
ſolch' planloſes und maaßloſes Treiben könne 
unmöglich eine lange Dauer in Anſpruch nehmen. 
In der That ſoll auch die Stellung unſeres 
reaktionären Cultusminiſters in Folge der El⸗ 
Dinger Schulangelegenheit ſchon ganz bedenk⸗ 
lich erſchüttert ſein. Es wäre wirklich zu 
wünſchen, daß Herr v. Puttkamer recht bald 
ſeines Weges ginge. Schlimmer könnte der 
Nachfolger nicht wohl ſein. 
In dem Präſidenten des auswärtigen Amtes, 
Staatsminiſter v. Bülow, welcher am Montag 
zu Frankfurt a. M. in Folge eines Schlag⸗ 
Anfalles ſtarb, hat das deutſche Reich einen 
ſeiner tüchtigſten Staatsmänner verloren. 
In Oeſterreich⸗Ungarn wird das all- 
gemeine Intereſſe von der aujtro = deutjchen 
Allianz derartig in Anſpruch genommen, daß 
die gegenwärtig vor ſich gehenden Adreß⸗Ver⸗ 
handlungen des öſterreichiſchen Abgeordneten- 
hauſes faſt gar keine Beachtung finden. Dem 
Reichsrath iſt eine nicht unbedeutende Anzahl 
von Geſetzentwürfen vorgelegt worden, deren 


In England hat man im Laufe der Woche 
wichtige Nachrichten aus Afghaniſtan erhalten. 
Nachdem nun die Abdankung des Emirs de- 
finitiv feſtſteht, ſoll ſein fünfjähriger Sohn zu 
ſeinem Nachfolger auserſehen ſein. Verwirklicht 
ſich dies Projekt, jo haben die Engländer Ge- 
legenheit, während einer längeren Reihe von 
Jahren Abghaniſtan nach eigenem Gutdünken 
zu beherrſchen, während doch das Land formell 
ſeine Selbſtſtändigkeit bewahrt. Im Kaplande 
ſcheinen neue Verwicklungen mit den Boers 
bevorzuſtehen, doch iſt zu erwarten, daß die⸗ 
ſelben keine allzugroße Ausdehnung annehmen 
werden. Die Stellung Englands zur Deutſch⸗ 
Oeſterreichiſchen Allianz hat Lord Salisbury 
in einer zu Mancheſter gehaltenen Rede prä⸗ 
ciſirt. Es geht daraus hervor, daß England 
als der Dritte im Bunde zu betrachten iſt. 

In Frankreich nimmt die Agitation für 
die allgemeine Amneſtie geradezu coloſſale Di- 
menſionen an. Die Regierung hat auf dieſe 
Beſtrebungen mit ſcharfen Maßnahmen gegen 
alle Ausſchreitungen geantwortet. Es iſt kaum 
zu erwarten, daß die communiſtiſchen Schreier 
in der Amneſtiefrage obſiegen werden. Man 
darf es nicht einmal als gewiß annehmen, daß 
Gambetta ſich ernſtlich für ihre Sache be- 
mühen werde. Sein Sympathiſiren mit den 
Communards hat einen entſchiedenen Anſtrich 
bloßer Effecthaſcherei. 

In Rußland kann man ſich über die 
neueſte Machtverſchiebung zu Gunſten der ger— 
maniſchen Nationen nicht tröſten. Die geſammte 
ruſſiſche Preſſe ergeht ſich abwechſelnd in Kla— 
gen und Schimpfen. Doch liegt es klar zu 
Tage, daß in der gegenwärtigen politiſchen Lage 
eine Aenderung zu Gunſten Rußlands nicht ſo 
bald zu erwarten iſt. 

Die Türkei ſcheint ſich augenblicklich in 
ruſſiſchem Schlepptau zu bewegen, doch wird 
dies Verhältniß kaum von langer Dauer ſein, 
wenn die Weſtmächte energiſchen Einſpruch da⸗ 


Provinzielles. 

Königsberg, 24. Oct. Vor der Straf⸗ 
kammer des Königl. Landgerichts ſtand am 20. 
ein dreizehnjähriger Knabe, der angeklagt war, 
einen Eiſenbahnzug vorſätzlich in Gefahr ge— 
bracht zu haben. Der Knabe hatte einen 
fauſtgroßen Stein auf die Schienen gelegt, und 
wollte abwarten, wie es „gut knirſchen“ würde, 
wenn der Zug über ihn hinwegſühre. Der 
Bahnwärter, der ſeine Strecke abging, bejei- 
tigte den Stein. Der zur Begutachtung ein⸗ 
geladene Sachverſtändige erklärte, der Stein 
hätte den Zug nicht ausſetzen, wohl aber die 
Maſchine beſchädigen können; immerhin ſei die 
That des Knaben als eine Gefährdung des 
Eiſenbahnzuges zu betrachten. Der Gerichts— 
hof ſchloß ſich dieſem Ausſpruch an und er⸗ 
kannte auf ein Jahr Gefängniß unter der An⸗ 
nahme, der Knabe habe mit Unterſcheidungs⸗ 
vermögen gehandelt. 

Elbing, 23. Oktober. Schulfrage.] Die 
verwickelten hieſigen Schulverhältniſſe werden 
zu recht langwierigen Prozeſſen führen. Wäh⸗ 
rend der Magiſtrat mit den Stadtverordneten 
über die Beſchwerdeſchrift an das Abgeordneten- 
haus und Herrenhaus wegen der Reorgani— 
ſation des Schulweſens zu Rathe ſitzt, haben 
die Gegner ſchon wieder zwei Petionen an den 
Cultusminiſter unterwegs. In der einen ver⸗ 
langen ſie, daß auch die Mädchenſchulen ihren 
paritätiſchen Charakter verlieren ſollen, und in 
der zweiten, daß der katholiſchen Knabenſchule 
das neue Schulgebäude überwieſen werde. Der 
Magiſtrat dagegen bereitet eine Klage gegen 
die St. Nicolaigemeinde um Hergabe von drei 
Schulzimmern vor, wozu die Kirche verpflichtet 
iſt, wenn die alten confeſſionellen Verhältniſſe 
wieder beſtehen bleiben ſollen. 

Aus dem Kreiſe Stuhm, 24 Oktbr. 
Am 22. d. Mts wurde die bei der Bedienung 
einer Dreſchmaſchine auf dem Gute Schendorf 
beſchäftigte Kuhhirtsfrau Nowitzki von dem 
Getriebe der Maſchine ergriffen und erlitt in 
Folge deſſen einen doppelten Schenfelbrnd im 
Oberbein. — Auch wurde vor wenigen Tagen 
einem bei einer Häckſelmaſchine in Pr. Damerau 
beſchäftigten Arbeiter, als er bemüht war, 
das hineingelegte Stroh dem Getriebe, welches 
ſchlecht faßte, durch Nachſchieben mit der Hand 
näher zu bringen, ein Finger vollſtändig ab⸗ 
geriſſen und das Fleiſch von der ganzen Hand 
förmlich abgeſchält. Der herbeigerufene Arzt 
erklärte, die Hand, um einem etwaigen Brande 
vorzubeugen, abnehmen zu müſſen. Der Un⸗ 
glückliche konnte ſich jedoch mit dem Abnehmen 
der verletzten Hand, des einzigen Werkzeuges, 
mit dem er ſich und ſeine Famile auch ferner⸗ 
hin zu ernähren müſſen glaubte, nicht ein⸗ 
verſtanden erklären. Der gefürchtete Brand 
ſchlug indeß nach einiger Zeit zu, in Folge 
deſſen der Tod eintrat. — Auch am heutigen 
Tage iſt ein ähnlicher Fall im dieſſeitigen 
Kreiſe zu verzeichnen. Franz Lipke aus 
Marienwerder, hat ſich heute beim Dreſchen 
mit einer Dampfmaſchine auf dem Gute Gr. 
Rameln eine ſchwere Verletzung des rechten 
Vorderarmes zugezogen, die ſeine Aufnahme 
in's hieſige Kriegslazareth unbedingt noth⸗ 
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wendig machte. Mögen dieſe drei Fälle ge 
nügen, um den Herrſchaften die möglichſte 
Fürſorge bei derartigen Anlagen an's Herz 
zu legen. E. Z. 

Neuſtadt, 22. Oktober. Unſere Stadt 
ſcheint doch Ausſicht zu haben, daß die von 
der Provinzial⸗Verwaltung projectirte 2. Irren⸗ 
anſtalt auf dem von erſterer unentgeltlich offe⸗ 
rirten Terrain erbaut wird. Wie wir hören, 
iſt daſſelbe im Auftrage des Herren Landes- 
direktors bereits vermeſſen, auch ſoll die An⸗— 
gelegenheit von dem Provinzial-Ausſchuſſe be⸗ 
rathen werden. (E. P.) 

Thorn. Hr. Oberbürgermeiſter Wiſſelinck iſt 
geſtern Abend nach Berlin gefahren, um in 
einer für unſre Stadt ſehr wichtigen Angelegen⸗ 
heit bei dem Herrn Miniſter des Innern eine 
Audienz zu erbitten. 

— Petition. Der von uns vor einigen 
Tagen mitgetheilten Petition der hieſigen Han- 
delskammer an den Bundsrath widmet die 
„Nat.⸗ Ztg.“ einen Artikel, in welchem ſie, 
nachdem ſie den Wortlaut der Petition mit⸗ 
getheilt, jagt: „Die Anregung iſt objectiv 
gewiß begründet durch die Situation des 
Getreidemarktes; ſubjektiv iſt ſie nicht minder 
begründet. Die Handelskammer in Thorn iſt 
vor dem Verdachte geſchützt, den Einſeitigkeiten 
zu verfallen, welche man den Seeplätzen zur 
Laſt legt und wie keine andere geeignet, den 
Einfluß des neuen Zollſyſtem auf den Grenz⸗ 
verkehr zu beobachten. Staatsrechtlich müſſen 
wir zu ihrem Antrage allerdings bemerken, 
daß der Bundesrath eine Siſtirung der Ge— 
treidezölle wohl in Vorſchlag zu bringen, aber 
nicht aus eigener Machtvollkommenheit in Aus- 
führung bringen kann. Wir erwarten unſerer⸗ 
ſeits, eine einſchneidende Maßregel im Laufe 
dieſes Jahres nicht, würden es auch für ein 
Unglück erachten, wenn die Getreidepreiſe zum 
Spielball wechſelnder Strömungen würden. 
Ihre Aufhebung ſcheint uns erſt dann wün⸗ 
ſchenswerth, wenn unter unbefangenen Beur- 
theilern kein Zweifel darüber beſteht, daß ſie 
für unſere wirthſchaftliche Entwickelung nicht 
heilſam ſind; erſt dann wird die Gewißheit 
geſchaffen, daß ihre Aufhebung eine defintive 
ſein wird.“ 

— Beſuch. Heute Abend wird Herr Oberſt— 
lieutenant und Feſtungs-Inſpector Ritter 
von Labes in Begleitung eines Premierlieute— 
nants aus Danzig hier eintreffen und im Hotel 
de Sansſouci abſteigen. 

— Ablehnung einer Stiftung. Die verſtor⸗ 
bene Frau von Wilkſyeka aus Wabcz, Kreis 
Kulm, hatte 12,000 Thlr. zu einem Kranken⸗ 
hauſe in Thorn für den Kreis Thorn legirt. 
Das Krankenhaus ſollte unter der Aufſicht der 
Kloſterſchweſtern ſtehen. Die Kuratoren dehn— 
ten die Berechtigung zur Theilnahme an der 
Stiftung auch auf die polniſchen Katholiken 
aus. Die landes herrliche Genehmigung 
iſt jedoch, wie wir hören, dieſer Stiftung für 
jetzt verſagt worden. 

— Bei der Ziehung der Gewerbe⸗ Lotterie, 
II. Emiſſion, haben gewonnen: 


Nr. 4514: J. Serie: filberner Tafelaufſatz, 
Werth 7500 Mk. 

4514: II. Serie: Juwelenſtück, Werth 
7500 Mk. 


72380: I. Serie: Wagen, Werth 3000 Mk. 

72380: II. Serie: Mobiliar, Werth 

3000 Mk. 

Wohin die Gewinne gefallen, iſt noch nicht 
bekannt geworden, da die Looſe nach auswär⸗ 
tigen Plätzen verkauft ſein ſollen. Die Geſammt⸗ 
Gewinnliſte liegt in unſerer Expedition zur 
Einſicht aus. 

— Winterhafen. Geſtern ſind die Herren 
Geh. Rath Schmidt und die Waſſerbau-In⸗ 
ſpectoren Kozlowski und Barnick hier geweſen 
und ſollen den Winterhafenbau infpicirt und 
abgenommen haben. Die Arbeiten des Hafen⸗ 
bau's ſind ſo überraſchend ſchnell und gut 
von Statten gegangen, daß es wohl demnächſt 
möglich ſein wird den ſchmalen Landſtreifen, 
der den Hafen von der Weichſel trennt, zu 
durchſtechen und damit den Hafen zu eröffnen. 
Ob die Uebergabe des Hafens an den Ver— 
kehr mit einer beſonderen Feierlichkeit geſchehen 
ſoll, ſteht noch nicht feſt. 

— Verhaftet wurden ſeit geſtern Mittag 
3 Perſonen. 


Strasburg, den 24. Oktober. 
— Nachdem der Gymnaſiallehrer Chodzinski 
als ord. Lehrer am hieſ. Gymnaſium angeſtellt, iſt 
demſelben geſtattet worden, polniſchen Unterricht 


an Schüler der Anſtalt zu ertheilen. Vielleicht 
erfahren wir bald, daß auch die hebräiſche 
Sprachlehre in den Lehrplan aufgenommen 
werden wird, denn in dieſer Zeit iſt ja ſo 
Vieles möglich und letztere Sprache iſt am 
hieſigen Platze nicht minder wichtig als erſtere. 

— Schnitzel⸗Jagd. Heute Nachmittags hatten 
mehrere Beſitzer auf dem Karbower Territorium 
eine Schnitzel⸗-Jagd veranſtaltet, der ſich eine 
Menge Damen und Herren zu Wagen an⸗ 
ſchloſſen. Fuchs war Herr Domänenpächter 
Hoge; ſein College, Herr Domänenpächter Feld 
aus Dombrowken erlegte ihn, und erntete dafür 


die ausgeſetzte Prämie, beſtehend in einer feinen 
Reitpeitſche. Nach Schluß dieſes hier zum 
erſten Male arrangirten Vergnügens ver⸗ 
ſammelte ſich die Geſellſchaft zu einem Tan 
kränzchen in Hotel de Rome. 2 8 
— Der Obſthändler B. gerieth in Folge 
ſtarken Genußes von Branntwein, mit feiner 
Frau in Streit, der ſich ungeachtet aller Vor⸗ 
ſtellungen nicht beſeitigen ließ; ſchließlich ergriff 
der Mann zwei mit Aepfel gefüllte Körbe und 
warf ſie in die Drewenz. 72 
— Vrandſtiftung. Wegen Verdacht dern 
Brandſtiftung wurde heute der Mühlenbefiger 
O. aus Michlau zur Unterſuchungshaft gebracht. 
— Berichtigung. Das in Nr. 246 der Strasburger 
Zeitung von mir gebrachte Gedicht hat eine Verun⸗ 
ſtaltung erfahren. Es ſind nämlich in der dritten z 
Strophe der fünfte und ſechſte Vers weggelaſſen worden, 
welche lauten: FA 
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Fort in Einigkeit! 1 


* Dr. Bethel Henry Strousberg figurirt ſeit dem 
21. d. M. wieder im Berliner Firmenregiſter. 

* London, 24. Oktober. Nach bei Lloyds einge⸗ 
gangenen Nachrichten aus Newyork iſt der Dampfer 
„Pajaro del Oceano“ auf der Fahrt von Havanna * 
nach Nuevitas de Principe im Old Bahama⸗Canal am 
18. d. Mts. verbrannt. 42 Paſſagiere kamen bei der 
Cataſtrophe ums Leben; von der Mannſchaft wurden 
17 Mann gerettet, welche in New- Orleans eingetroffen ſind. 

* Römiſche Ausgrabungen. Bei Maſtricht 
wurden in der jüngſten Zeit die Subſtruktionen einer 
römiſchen Villa blosgelegt. Die Ausgrabungen ſind 5 
die bedeutendſten, die bis jetzt in Belgien und den . 
Niederlanden gemacht wurden und haben eine Menge 
von Kunſtgegenſtänden, Münzen und Marmorarbeiten 
ergeben, 2 

* Ein heid niſcher Miſſionär. Ein ſehr gelehr⸗ 
ter Chineſe, Namens Wong ⸗ Chin Foo, iſt nach den 
Vereinigten Staaten gekommen, um die Chriſten zum 
Heidenthume zu bekehren. Der genannte Sendbote iſt 
zur Verbreitung des chineſiſchen Heidenthumes nach Chi⸗ 
cago gekommen und hat dort eine regelmäßige Miſſions⸗ 
predigt vom Stapel gelaſſen, die nach den Chicagver 
Zeitungen außerordentlich geſchickt war und viel Bei⸗ 
fall fand. 

* Durch's Fenſter. In einem Dorfe in der 
Nähe von Aarau kommt der Lehrer eines Morgens 
ohne Schulſchlüſſel an die Schulhausthüre und kann die⸗ 
ſelbe natürlich nicht öffnen. Die Schüler heimzuſchicken, 
bringt der pflichteifrige Mann nicht übers Herz. Glück⸗ 
licherweiſe ſteht ein Fenſter offen; auf einer herbeigeeil! 
ten Leiter wandert der Hirt mit ſeiner Heerde in die 
Hürde und nach beendigter Arbeit geht's denſelben 
Weg zurück. * 

* Ruſſiſcher Wein. Aus Kiſchinew (in Beſſ⸗ . 
arabien) meldet man, daß in dieſem Jahre die Wein⸗ * 
berge einen ganz ungewöhnlichen Ertrag geliefert 
haben und daß die Weinpreiſe ſtark im Fallen ſind. 
Jetzt wird ſchon der Vedro je nach Qualität zu 30-70 
Kopeken verkauft. h 


Felegraphiſche Wörfen-Derade 
Berlin, den 25 Oktober 1878. 


Fonds: Feſt. 24. 8. 7 
Ruſſiſche Banknoten 215,50 214,50 
Warſchan 8 Tage 215,00 213,25 
Ruſſ. 5% Anleihe von 1877 88,90 88,60 

„ Drient⸗Anleihe,, 1879 60,00] 60,00 
Polniſche Pfandbriefe 5% 63,60] 63,30 
do. Liguid. Pfandbrieſe 56,60 56,00 
Weſtpr. Pfandbriefe 4% 96,70 86,70 1 
do. do, 4½% 101,50 101,60 
Kredit⸗Actien 465,50 | 461,50 
Oeſterr. Banknoten ; 173,20 | 173,10 
Disconto-Eomm.-Kutl. . . 169,75 168,00 
Weizen: gelb Oktober⸗Novbr. 230,50 227,50 
April-Mai . 240,00 237,50 
Roggen: o 159 00 157,00 
Oktober⸗Novbr. 159,70 157,50 
Novbr.⸗ December 160,75 158,50 
* April⸗ Mai 169,00 } 167,20 2 
RNübst: Oktober⸗Novbr. 53,20 53,00 
April⸗Mai 55,50 55.43 
Spiritus: loco g 67 56,59 
Oktober 68, 5620 
April-Mai. . . 59,20 | 58,60. 
en 44500 N 
ombard 5½ % * 
2 70 Zul 
Getreide⸗Bericht von S. Rawitzki = 


Thorn, den 25. Oktober 1879. = 
Wetter: ſchön. 
„Die Zuſuhren find zwar anhaltend ſehr klein, auch 
iſt die Stimmung, namentlich für Weizen, in Folge aus 
wärtiger entmuthigender Nachrichten eine weſentlich 
mattere. Be 
Weizen: hell, ſchmalkörnig 203 Mk., do., gefund 
209 — 212 Mk. per 2000 Pfd. x hi 
Roggen: inl. und poln, etwas beſetzt 163 bis 
165 Mk., do., guter, 166—167 Mk. per 
2000 Pfd. Ei. 
Gerſte: inl., grobförnige, hell 147—157 Mk., 4 
do., dünnkörnige, do. 130 —136 Mt. 5 
Hafer: poln., diefförnig 130— 134 Mk., ruſſi⸗- 
ſcher, hell 125 — 130 Mt. 7 
Erbſen: Kochwaare 150—160 Mk., Futter 
waare 135—137 Mk. * 
Rübkuchen: je nach Qualität 5,60 —6,60 Ml. 


Spiritus · Depeſche. 938 
Königsberg, den 25. Oktober 1879 7 


(v. Portatius und Grothe.) 
Loco 56,25 Brf. 55,75 Gld. 55,75 „ 
Auguſt 56,00 „ 55,75 „ — 


Meteorolsgiſche Beobachtungen. 


m 


Therm. Wind Wolke * 

Tag] Stunde [ Barem — 1 

9 unde far. in.] o R. R. Stärke bildung 

24. 2 Mit. 1337.11 eue, 
10 Abds. 337.9107 7.7 — 0 str. 

25. 6 Mas. 338.180 C 6.8 So 1 str. 
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Waſſerſtand am 25. Oktober Nachm. 3 Uhr 4 Fuß 9 Zoll. 
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der „Strasburger Zeitung“. N 

Warſchau, 25. Oft. Der Waſſerſtand der 


89. 


Weichſel beträgt 10 Fuß 10 Zoll. 
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Kaonkurs⸗Verfahren. 


r 4 
ahr 


Ueber das Vermögen des verſtor⸗ 
benen Kaufmanns W. Mendelsohn 
zu Strasburg Weſtpr., wird heute 

am 24. Oktober 1879, 
Vorm. 8 ½ Uhr, 
das Konkurs-Verfahren eröffnet. 

Der Rechts⸗Anwalt Herr Joseph 
aus Strasburg wird zum Konkurs⸗ 
Verwalter ernannt. 

Konkursforderungen ſind bis zum 
20. Dezember 1879 bei dem Ge⸗ 
richte anzumelden. 

Es wird zur Beſchlußfaſſung über 


die Wahl eines anderen Verwalters, 


inwie über die Beſtellung eines Gläu⸗ 
biger-Ausſchuſſes und eintretenden 
Falls über die in § 120 der Konkurs⸗ 
Ordnung bezeichneten Gegenſtände — 
auf den 
10. November 1879, 

Vorm. 10 Uhr, 
— und zur Prüfung der angemelde— 
ten Forderungen auf den 

6. Januar 1880, 

Vorm. 10 Uhr, 
— vor dem unterzeichneten Gerichte 
Termin anberaumt. 

Allen Perſonen, welche eine zur 
Konkursmaſſe gehörige Sache in Be⸗ 
ſitz haben oder zur Konkursmaſſe et⸗ 
was ſchuldig ſind, wird aufgegeben, 
nichts an den Gemeinſchuldner zu ver⸗ 
abfolgen oder zu leiſten, auch die Ver⸗ 
pflichtung auferlegt, von dem Beſitze 
der Sache und von den Forderungen, 
für welche ſie aus der Sache abge⸗ 
ſonderte Befriedigung in Anſpruch 
nehmen, dem Konkurs⸗Verwalter bis 
zum 9. November 1879 Anzeige 
zu machen. 

Kgl. Amts⸗Gericht zu Strasburg. 


Nothwendige Subhaation. 


Das den Wilhelm und Euphroſine 
geb. Gogolin, Rude'ſchen Eheleuten 
gehörige, in Sokoligora belegene, im 
Hypothekenbuche dieſes Orts unter der 
Nummer 1, Forſtparzelle, verzeichnete 
Grundſtück joll 

am 18. Dezember 1879, 

Vormittags 11 Uhr, 
in Sofoligöra im Wege der Zwangs- 
Vollſtreckung verſteigert und das Ur⸗ 


theil über die Ertheilung des Zuſchlags 


am 19. Dezember 1879, 
Vormittags 11 Uhr, 

an Gerichtsſtelle hier verkündet werden. 

Es beträgt das Geſammtmaß der 
der Grundſteuer unterliegenden Flächen 
des Grundſtücks 35 ha 54 a und 20 qm, 
Der Reinertrag, nach welchem das 
Grundſtück zur Grundſteuer veranlagt 
worden, 121,74 Thlr. Nutzungswerth, 


bäudeſteuer veranlagt worden, 75 Mk. 

Der das Grundſtück betreffende 
Auszug aus der Steuerrolle, Hypo⸗ 
thekenſchein und andere daſſelbe an⸗ 
gehende Nachweiſungen können in un- 
ſerem Geſchäftslokale eingeſehen wer- 
den. 

Alle Diejenigen, welche Eigenthum 
oder anderweite, zur Wirkſamkeit gegen 
Dritte der Eintragung in das Hypo— 
thekenbuch bedürfende, aber nicht ein⸗ 
getragene Realrechte geltend zu machen 
haben, werden hierdurch aufgefordert, 
dieſelben zur Vermeidung der Präcluſion 
ſpäteſtens im Verſteigerungs-Termine 
anzumelden. 

Gollub, den 30. September 1879. 
Königl. Kreisgerichls-Commiſſion. 

Der Subhaſtationsrichter. 


2 Lehrlinge, 
Söhne anſtändiger Eltern, mit der nöthigen 
Schulbildung, können von ſofort in meinem 
Colonial⸗, Wein⸗ und Deſtillations⸗ 
Geſchäft unter günſtigen Bedingungen ein⸗ 
treten. H. Louis. 


1 Vom 1. Novbr. cr. find 
am kleinen Markt im Haufe 
des Herrn Rentier Herrmann 1—2 
möblirte Zimmer zu vermiethen und 
iſt derſelbe geneigt, nähere Auskunft 
zu ertheilen. 


Stollwerck’sche 
Chocoladen 
und Cacaos 


Sorgfältigste u. vollkommene Fabri- 
kation. Unbedingte Garantie für den 
Wortlaut der Etikette. 
Tafel aufgedruckt. 

Verkauf in den meisten guten Con- 
ditoreien, grösseren Colonialwaaren- 
Handlungen und Apotheken, 


Preise jeder 


a i *. Fi 


nach welchem das Grundſtück zur Ge⸗ hartnäckigen Uebeln, ſtets eiternden Wunden, ſowie allen Geſchlechts- und Hautausſchlags⸗ 
5 


AAA ‘ 


empfiehlt angefangene und muſterfertige 
Stickereien, aufgezeichnete Weiß waaren 
in neueſter und geſchmackvollſter Ausführung; 
olz, Mar- 
aaren, die 


ſowie ſämmtliche Gegenſtände in 
mor, Alabaſter⸗ und Korb⸗ 
ſich zur Stickerei eignen. 

Mein Galanterie⸗Waaren⸗Lager 
iſt durch ſehr bedeutende und vortheilhafte 
Einkäufe aufs Reichhaltigſte vermehrt u. offerire 
ſolche zu zeitgemäß billigen Preiſen. 

Beſonders empfehle ich meine reichhaltige 
Auswahl in Strumpfwollen und Phan⸗ 
taſie⸗Waaren, wie anch mein außerordent⸗ 
lich aſſortirtes Glas⸗, Porzellan⸗ und Lam⸗ 
pen⸗Lager zu auffallend billigen Preiſen. 

DER Zur dringenden Beachtung für Gicht⸗ und 
Rheumatismus⸗Leidende. 


Ihnen für Ueberſendung des Gewünſchten beſtens dankend, bitte 
Sie um Ueberſendung — folgt Beſtellung — an den Bauerſohn Leo 
Schliewert, hier. Derſelbe leidet an Gicht an beiden Händen und 
da die Kur bei meinem Dienſtmädchen von beſtem Erfolg geweſen, 
ſo beabſichtigt derſelbe, ſie auch anzuwenden. W. Krüger. 


Strasburg, 


Sellnow (Neumark), den 11. Juli 1879. 


Alleinverkauf 


dieſer über ein Viertel Jahrhundert bewährten 


e airitz'ſchen Waldwoll-Waaren 
5 D. Sternberg. 
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In Oeſterreich⸗Ungarn, Deutſchland, Frankreich und Portugal iſt geſchützt. 
RER” Der echte 


Wilhelm» 


antiarthritiſche antirheumatiſche 


Blutreinigungs - Thee 


(blutreinigend gegen Gicht und Rheumatismus) 
reinigt den ganzen Organismus; wie kein anderes Mittel durchſucht er die Theile des 
banzen Körpers und entfernt durch innerlichen Gebrauch alle unreinen abgelagerten Krant- 
heitsſtoffe durch demſelben; auch iſt die Wirkung eine ſicher andauernde. 
Gründliche Heilung von Gicht, Rheumatismus, Kinderfüßen und veralteten 


Krankheiten, Wimmerln am Körper oder im Geſichte, Flechten, ſyphilitiſchen Geſchwüren. 

Beſonders günſtigen Erfolg zeigte dieſer Thee bei Anſchoppungen der Leber 
und Milz, ſowie bei Hämorrhoidal-Zuſtänden, Gelbſucht, heftigen Nerven-, Muskel- und 
Gelenkſchmerzen, dann Magendrücken, Windbeſchwerden, Unterleibs-Verſtopfung, Harn⸗ 
beſchwerden, Pollutionen, Mannesſchwäche, Fluß bei Frauen u. ſ. w. 

Leiden wie Skrophelkrankheiten, Drüſengeſchwulſt werden ſchnell und gründlich 
geheilt durch anhaltendes Theetrinken, da derſelbe ein mildes Solvens (auflöſendes) und 
urintreibendes Mittel iſt. 

Maſſenhafte Zeugniſſe, Anerkennungs- und Belobungsſchreiben, welche auf Ber- 
langen gratis zugeſendet werden, beſtätigen der Wahrheit gemäß obige Angaben. 


Allein echt erzeugt von Franz Wilhelm, Apotheker in Neun⸗ 


kirchen (Nieder⸗Oeſterreich). 
Ein Packet, in 8 Gaben getheilt, nach Vorſchrift des Arztes bereitet, ſammt 


Gebrauchs⸗Anweiſung in diverſen Sprachen: 2 Mark. 


Warnung. Man ſichere ſich vor dem Ankauf von Fälſchungen und wolle ſtets 
„Wilhelm’s autiarthritiſchen antirheumatiſchen Blutreinigungs-Thee“ verlangen, da 
die blos unter der Bezeichnung antiarthritiſcher antirheumatiſcher Blutreinigungs = Thee 
auftauchenden Erzeugniſſe nur Nachahmungen ſind, vor deren Ankauf ich ſtets warne. 

Zur Bequemlichkeit des P. T. Publikums iſt der echte Wilhelm's antiarthritiſche 
antirheumatiſche Blutreinigungs⸗Thee auch zu haben in Königsberg in Preußen bei 
Herrn Hermann Kahle, Apothekenbeſitzer, Altſt. Langgaſſe. 


Wer etwas wahrhaft Reelles 


zur Erhaltung und Verſchönerung feines Kopfhaares gebrauchen 
will, der kaufe die Rieinusöl⸗Pommade mit Chinin von Brun o 
Börner in Dresden. 


In Büchſen, à 50 Pf. und 1 Mark, in Thorn allein echt 
zu haben bei 


F. Menzel, Butterſtraße 145. 
DDr 


Jagd⸗ Gewehre, By 


Königsberg i. Pr. 1869. Trier 1875 
Die Gewehrfabrik und Büchſenmacherei 


von 


Jos. Offermann in Köln a. Rh., 


* a N beſtehend ſeit 1710, 
empfiehlt bei 14tägigerß robe und jeder Garantie ihr ſtets wohl aſſortirtes Lager von 
einigen hundert Stück: Lefaucheur⸗, Centralſeuer⸗ und Percuſſions⸗ Gewehren. 
Revolver, Salonbüchſen ꝛc., ſowie ſämmtliche Munitions- Artikel und Jagd⸗ 
Geräthe in größter Auswahl. 


Preisverzeichniſſe unentgeldlich und franco. 


prämiirt Bromberg 1868. 


1 2 8 9 ae en , 7 
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Die Erzeugnisse 
der Königlich Preussischen und 
Kaiserlich Oesterreichischen 


N Hof -Chocolade - Fabrikanten 
Gebrüder Stollwerck 


in Cöln a. Ah., 


Filialen in Frankfurt a. M.. Breslau und Wien, 
verdanken ihren Weltruf der gewissenhaften Ver- 
wendung von nur besten Rohmaterialien und deren 

sorgfältigster Bearbeitung. 
Die Original !/,- und ½-Pfund-Packungen sind mit Preisen und 

Garantie-Marke (rein Cacao und Zucker) versehen. 

Die Fabrik ist brevetirte Lieferantin: 
I. I. M.M, des Kaisers Wilhelm, der Kaiserin Augusta, 
Sr. Kaiserl. u. Königl. Hoh. des Kronprinzen, Sr. Kaiserl. ® 
u. Königl. apostol. Majestät Franz Joseph, sowie der Höfe 
von England, Italien, der Türkei, Bayern, Sachsen, Holland, 
Belgien, Baden, Sachsen-Weimar, Mecklenburg, Rumänien, 
und Schwarzburg. 
19 goldene, silberne und broncene Medaillen. 


Stollwerck’sche Chocoladen & Cacaos 


sind in allen Städten Deutschlands zu haben, sowie auch an den 
Haupt-Bahnhof-Büffets. 
In Thorn bei Conditor R. Tharrey und bei Conditor A, Wiese. 
In Culmsee bei Mayer & Hirschfeld, 


ERS SR DENT 
VERTRETEN TU 


N EEE ET ET TR e 
Lebensverſicherungsbank für Deutſchland 
in Gotha. 


Stand am 1. Oktober 1879. 
Verſichert 54160 Perſonen mit ET 
„ y. a ee 
Ausgezahlte Verſicherungsſummen ſeit 1829 

10 Jahre 


360,750,000 Mk. 
88,000,000 „, 
118,000,000 „ 


Durchſchnitt der Dividende der letzten * Prozent. 
39 


Dividende im Jahre 18719 8 
Verſicherungsanträge werden durch unterzeichnete Agenten entgegeugenommen 
vermittelt. 


" 
und 


In Thorn: Herm. Adolph, 
28 C. A. Guksch. 


Hausfrauen prüfet! 


L 
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klei anischt" N Durch die Anwendung der Amerikaniſchen 
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ðV2ß Brillant Glanz Stärke 
. 


* 


von 


ne 
4 


nj \ 
— 


Fritz Schulz jun. in Leipzis 


iſt das Geheimniß gelöſt, der Wäſche ohne jeden Zuſatz eine blendende Weiße, bril⸗ E 
lanten Glanz, ſowie elaſtiſche Steifheit zu verleihen. Dieſe Stärke iſt das „Non plus 
ultra“ der Neuheit; durch dieſelbe wird vieler Aerger um verlorene Mühe erſpart; denn, 
überraſchend in ihrer Wirkung, iſt durch die beigegebene einfache Gebrauchsanweiſung 
ſelbſt der ungeübten Hand ein ſicherer nie geahnter Erfolg garantirt. 

Das Packet dieſer Stärke koſtet nur 20 Pfennige und iſt vorräthig in Thorn 
bei: A. Kube, Wäſche-Confection, Gerechte Straße 128, Theodor Liszewski, 
Neuſtädt. Markt Nr. 215 

Folgende Beſtellſchreiben bezeugen die Güte des Fabrikats. ng 

Senden Sie mir gef. noch 45 Packete Ihrer Brillaut-Glanz⸗Stärke. Die Stärke 
iſt ganz vorzüglich und ſehr zu empfehlen. Die Wäſche wird ohne Mühe und ohne be⸗ 
ſondere Koſten durch Gebrauch derſelben viel ſchöner und haltbarer als früher 

Lobberich b. Crefeld, den 25./3. 79. Frau Gerichtsvollzieher Kugelgen. 

Ew. Wohlgeboren erſuche ich, mir wieder von der Amerikaniſchen Brillant-Glanz⸗ 
Stärke 25 Packet a 20 Pf. zuſenden, da der kleine Vorrath ziemlich verbraucht iſt. Wer 
ſich einmal an dieſe Stärke gewöhnt hat, mag nicht gern wieder andere gebrauchen. Einer 
baldigen Erfüllung meines Wunſches entgegenſehend, unterzeichnet mit der größten 
Hochachtung 

Allendorf a/d. Werra den 16. Mai 1879. 

Freifrau E. von Ledebur, geb. von Grüter. 


Apotheke Culmsee, „user 
B. Iltz. Offerte in Waffen. 


Revolver Lefaucheur 6 Schuß = 1 Lauf 
hält ſämmtliche in das Droguenfach fallende 


7 mm 9 mm 
Artikel, wie: 


Nußbm. glatt blank St. 4/80 

Fiſchhaut 5/— 

Doppelt kohlenſaures Natron, gravirt⸗ = 5/50 
Chlorkalt, Glauberſalz, Salzſänre, 
Badeſalze ꝛc. ꝛc. zu ſoliden Preiſen auf 


Lager. Ben. 

Anilinfarben | 
(giftfrei) mit genauer Gebrauchs » Anweifung 
zum Selbſtfärben; auch zum Färben von 
Moos und Gräſern, ein ſchönes Grün 
in Päckchen a 10 Pf. 


Ebenſo alle anderen Sorten bis zu 
den feinſten mit Silber. 
Percuſſions⸗Doppel⸗ Flinten von 

Mk. 20,00 an. 
Lefaucheur⸗ Doppel = Flinten von 
Mk. 36,00 an. 
Centralfeuer⸗Doppel⸗ Flinten von 
Mk. 55,00 an. 
Scheibenbüchſen in allen Syſtemen 
von Mk. 40,00 an. 
Ich bitte Jedermann, welcher die Ab⸗ 
ſicht hat, eine Waffe zu kaufen, ſich 
vertrauensvoll an mich zu wenden und 
er wird ſich überzeugen, welche Vor⸗ 
theile ich bieten kann. 

Jede Waffe, welche nicht convenirt, 
nehme gegen eine andre retour. 

Adolf Dellit, Gewehrfabrik, 
Kl. Schmalkalden i / Thüringen. 


PD 
Eür Stellesuchende. 


Damen aller Stände, welche in irgend 
einem Haushalte, Geschäft oder Institut 
eineStellung einzunehmen wünschen, bitten 
wir, sich nur stets an unsere Abtheilung 
zu wenden, da dieselbe in jedem Falle 
auch den eingehendsten Wünschen einer 
jeden Stellesuchenden zu entsprechen in 
der Lage ist. 

Bei Anfragen ist stets eine 10Pfennig- 
marke zur Antwort beizufügen und er- 
folgt Beantwortung umgehend. 


Berlin. Deutſche Trauen Zeitung. 


(Hierzu eine Beilage ſowie eine 
illuſtrirte Beilage.) 1 


en detail 


Schuh⸗Fabrik 


von 


Temesväry Imre, Budapeſt 
(Ungarn) Neugaſſe 18 


empfiehlt für Damen hohe Zugſtifletten aus 
Leder mit genagelten Sohlen, dauerhaft und 
elegant, Mark 5,90. Für Herren: Wichs⸗ 
leder » Zugitiefletten mit dreifach genagelten 
und geſchraubten Doppelſohlen, Mark 6,70. 
Dieſelben aus Ruſſiſch Lackleder Mark 8.40. 
Schaftenſtiefel bis zum Knie reichend, aus 
waſſerdichtem Juchtenleder, mit dreifach ge- 
nagelten und geſchraubten Doppelſohlen in 
Falten oder mit Schnallen Mark 16.70. Be⸗ 
ſtellungen werden gegen Geldeinſendung oder 
Nachnahme prompt effektuirt. Nicht Con⸗ 
venirendes umgetauſcht. Ausführliche Preis⸗ 
liſten gratis und franco zugeſendet. Auf die 
Adreſſe bitte ich genau zu achten. 


